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Eine kurze Karriere –  
über Coca in der 
 westlichen Medizin
Linz/D. (Thomas Langebner) | Obwohl 
bereits die ersten Entdecker und Er-
oberer, die Südamerika bereisten, 
über die Coca berichtet hatten, blieb 
deren Konsum über Jahrhunderte 
auf Südamerika beschränkt.1 Gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts propa-
gierten der ehemalige Jesuit Anto-
nio Julian und der peruanische Me-
diziner Hipólito Unanue die Einfüh-
rung der Coca in den westlichen 
Arzneischatz. Mehrere Naturfor-
scher, die in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts Südamerika er-
kundet hatten, erwähnten die Coca 
in ihren Reiseberichten und trugen 
so zu ihrer Popularisierung bei. 
Aber es war ein junger italienischer 
Arzt, dessen Bericht über seine 
Selbstversuche mit Coca den Beginn 
des Siegeszuges dieser Pflanze in 
Europa markiert.
Un vero tesoro del Nuovo 
Mundo
Der italienische Arzt Paolo Mantegaz-
za (1831–1910),2 der sich zwischen 
1854 und 1858 in Südamerika auf-
hielt, führte eine Serie von Versuchen 
mit der Coca an sich selbst durch, de-
ren Ergebnisse er in einer preisge-
krönten Schrift ausführlich darstellte.3 
Niedrige Dosen hätten demnach eine 
stimulierende Wirkung auf die Ma-
gennerven und die Verdauung. Dann 
würden die Temperatur, der Puls und 
die Respirationsfrequenz erhöht. Mitt-
lere Dosen stimulierten anfangs das 
Nervensystem und die Muskulatur. 
Mantegazza spricht davon, dass es 
ihm, „der im normalen Zustande jede 
gymnastische Uebung sorgfältig ver-
mied“, gelang, „mit einer katzenarti-
gen Leichtigkeit und Sicherheit“ auf 
den Schreibtisch zu springen, bevor 
ein „sopore beato“ einsetzte. Nach Ga-
be hoher Dosen beobachtete er Hallu-
zinationen und Delir. Die Coca besitze 
also die kostbare Eigenschaft, das 
Nervensystem anzuregen, so dass 
man mit seinen Phantasmorgien eine 
der größten Vergnügungen des Lebens 
genießen könne, ohne dass die (mus-
kulären) Kräfte dabei geschwächt 
würden.4 Mit den besorgniserregen-
den Aspekten seiner Experimente – 
den psychodysleptischen Grenzerfah-
rungen, dem beginnenden Kontroll-
verlust und dem beobachteten Abhän-
gigkeitspotenzial, die Mantegazza in 
seinem Tagebuch, so er dazu in der La-
ge war, akribisch dokumentierte und 
die ihm die Beendigung seiner Versu-
che ratsam erscheinen ließen,5 wollte 
er die Leser seiner Abhandlung an-
Editorial
Wir sehen uns in Meißen!
In diesem Frühling veranstaltet die 
Deutsche Gesellschaft für Geschichte 
der Pharmazie e. V. ihre pharmaziehis-
torische Biennale vom 22. bis 24. April 
in der geschichtsträchtigen Domstadt 
Meißen an der Elbe. Vor genau 220 Jah-
ren begründete hier Samuel Hahne-
mann (1755–1843) die Homöopathie als 
eine neue, bis heute kontrovers disku-
tierte Therapierichtung. Unter diesen 
Auspizien dürfte der Genus loci der 
Stadt Meißen auch die Präsentationen 
und Diskussionen um das diesjährige 
Thema Grenzüberschreitungen in der 
Pharmazie beflügeln. Wir werden die-
ses facettenreiche Forschungsgebiet un-
ter verschiedenen Aspekten erschlie-
ßen, die sowohl Kommunikationsebe-
nen, internationales Wirken von Apo-
thekern als auch intradisziplinäre 
Ansätze auf dem Gebiet der Botanik 
und Chemie, der Pharmazie und Geo-
grafie sowie der Pharmazie und Medi-
zin behandeln. Wir freuen uns, zu die-
ser Biennale ReferentInnen aus Polen 
und der Schweiz begrüßen zu dürfen, 
die Ergebnisse ihrer Forschungsarbeit 
präsentieren werden.
Ein einzigartiger kultureller Schatz ist 
die Porzellanmanufaktur Meissen, die 
als Wiege des deutschen Porzellans gilt. 
Im Museum der Manufaktur findet der 
Festabend statt und Weinkenner dürfen 
sich auf die sächsischen Weine aus der 
Heimat Augusts des Starken freuen. 
Ich lade ich Sie alle ganz herzlich zur 
diesjährigen pharmaziehistorischen Bi-
ennale in Meißen ein und freue mich 
sehr auf ein baldiges Wiedersehen, vie-
le schöne Begegnungen und einen re-
gen wissenschaftlichen Austausch in 
der schönen Stadt an der Elbe!
Ihre
Prof. Dr. Sabine Anagnostou, 
Präsidentin der DGGP
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scheinend nicht belasten. Denn dieser 
wahre Schatz der Neuen Welt sei eben-
so wertvoll wie das Opium oder die 
Chinarinde und empfehle sich als 
kräftiges Analeptikum für eine Viel-
zahl medizinischer Indikationen: „Ge-
stützt auf diese Erfahrungen und auf 
den Umstand, dass die Coca bei den 
Eingeborenen seit uralter Zeit als Heil-
mittel gegen Dyspepsie, gegen Flatu-
lenz, gegen Coliken namentlich bei 
Hysterischen in Anwendung kommt, 
wendet M[antegazza] und mehrere sei-
ner Collegen, sowohl in Südamerika 
als in Europa (Italien) die Blätter der 
Coca theils als Kaumittel, theils in 
Pulverform, als Infusum, als Extrac-
tum alcoholico opiosum zu 10–13 
Gran, in Pillenform und als Clysma 
vielfach an. M[antegazza] fand ihre 
Wirksamkeit bei Verdauung[s]schwä-
che, bei Gastralgien und Enteralgien 
ausgezeichnet; nicht minder benutzte 
er sie häufig in den Fällen von nam-
hafter Schwäche (bei Reconvalescen-
ten vom Typhus, Scorbut, anämischen 
Zuständen, etc.), in der Hysterie, Hy-
pochondrie, selbst wenn letztere den 
höchsten Grad bis zum Lebensüber-
drusse erreicht hatte. Auch in Geistes-
krankheiten, in denen von einzelnen 
Psychiatern das Opium als heilbrin-
gend verkündet wird, dürfte die Coca 
Erspriessliches leisten. Von der calmi-
renden Wirksamkeit derselben bei 
einfacher Spinalirritation, bei idiopa-
thischen Convulsionen, bei Erethis-
mus in der sensiblen Sphäre hat sich 
der Verf[asser] überzeugt. Er schlägt 
ihren Gebrauch in höchster Dosis für 
Fälle von Hydrophobie und Tetanus 
vor. Bei den Laien steht die Coca auch 
im Rufe eines verlässlichen Aphrodi-
siacum“.6 Mit dieser opulenten Liste 
an Indikationen knüpft Mantegazzas 
Schrift gleichsam an die Tradition der 
mittelalterlichen Wundertraktate an.7 
Ein Hinweis Mantegazzas im Zusam-
menhang mit der Verwendung von 
Coca in Form von Zahnmitteln und 
Mundwässern deutet bereits in Rich-
tung jener Entdeckung, mit der der 
Wiener Augenarzt Karl Koller 1884 
für Aufsehen sorgen sollte: „ne posso 
ancor dire se le sue diverse preparazi-
oni potrebbero agire come narcotiz-
zanti applicate sulla pelle o le prime 
vie delle mucose“.8 Die Idee einer nar-
kotisierenden Wirkung von Zuberei-
tungen der Coca auf Haut und 
Schleimhaut war also bereits in greif-
bare Nähe gerückt. Und Mantegazzas 
Aufruf, Kollegen mögen „diese so 
merkwürdige und gewiss leicht in den 
Handel zu setzende Pflanze“ weiteren 
physiologischen und therapeutischen 
Versuchen unterziehen, zeigt, dass die 
Coca zwar spät, aber dennoch die 
Sphäre der westlichen Medizin er-
reicht hatte. Denn noch um 1855 war 
die Coca in Europa kaum bekannt9 
und ihre Einführung in den europäi-
schen Arzneischatz stand noch aus.10 
Nunmehr aber verdiene sie es, „somit 
in unseren Apotheken eingebürgert 
zu werden als das vorzüglichste speci-
fische Stomachicum“, denn es gelte 
„Coca stomacho amica“.11 Wie wenig 
die Medizin in Nordamerika um 1860 
mit der Coca vertraut war, belegt die 
Tatsache, dass man selbst in Fachkrei-
sen dezidiert auf die Möglichkeit einer 
Verwechslung von Coca mit anderen 
Naturprodukten mit ähnlich klingen-
den Namen wie cocoa (Kakao) und co-
co (Kokosnuss) hinweisen musste.12 
Und noch 1874 schrieb ein britischer 
Arzt, er habe bereits 1859 von den Un-
tersuchungen Mantegazzas gelesen, 
aber bislang noch keinen Kollegen 
kennengelernt, der die Coca selbst ein-
gesetzt hätte. Nunmehr sei er aber im 
Besitz einer ersten Lieferung dieses 
vielversprechenden Mittels.13
„Eine eigenthümliche Betäubung“
Die verzögerte Rezeption der Coca hat-
te zur Folge, dass sie gewissermaßen 
von ihrem Hauptalkaloid eingeholt 
wurde. Denn während andere Pflan-
zen wie Kakao und Tabak bereits jahr-
hundertelang in der westlichen Medi-
zin etabliert waren, bevor ihre Alkalo-
ide entdeckt wurden, betraten Coca 
und Cocain nahezu gleichzeitig die 
Bühne. Die Suche nach den Inhalts-
stoffen der Coca beschäftigte Chemi-
ker in mehreren Ländern. Zunächst 
isolierte der Apotheker Enrique Pizzi 
in La Paz ein vermeintliches Alkaloid, 
das sich allerdings nur als anorgani-
sche Ausfällung erwies.14 Wilhelm 
Ferdinand Wackenroders (1798–1854) 
Untersuchungen scheiterten in Erman-
gelung einer ausreichenden Menge an 
Probenmaterial.15 Friedrich Gaedcke 
(1828–1890) isolierte 1855 ein „Eryth-
roxiline“, das er für identisch mit dem 
Teein hielt.16 Vermutlich unabhängig 
davon beschrieb Samuel Percy 1857 
gleichfalls ein „Erythroxylin“ und 
schlug vor, dessen Kristalle als Anäs-
thetikum einzusetzen.17 Schließlich abb. 1: Cocain-Sect – ein equisiter Liqueur aus der Cocapflanze
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war es Friedrich Albert Emil Niemann 
(1834–1861),18 dem es 1860 gelang, das 
Cocain zu isolieren und eine erste 
Charakterisierung vorzunehmen.19 Vo-
raussetzung für diesen Erfolg war 
„eine reichliche Menge echter, unver-
dorbener Cocablätter“, die Niemanns 
Doktorvater Friedrich Wöhler (1800–
1882) von einem Teilnehmer der öster-
reichischen Novara-Expedition20 zur 
Verfügung gestellt worden war.21 Nie-
mann starb früh, vermutlich aufgrund 
eines Lungenödems, das er sich im 
Rahmen seiner Arbeiten mit Dichlor-
diethylsulfid zugezogen hatte, jener 
Substanz, die später als Senfgas oder 
Schwefellost traurige Berühmtheit er-
langen sollte. Ein weiterer Schüler 
Wöhlers, Wilhelm Lossen (1838–1906), 
setzte die Arbeiten fort,22 und bereits 
ab 1862 brachte E. Merck das Alkaloid 
in geringen Mengen in den Handel.23 
Sowohl Niemann als auch Lossen be-
schrieben nach gustatorischer Prü-
fung von Cocain „eine eigenthümliche 
Betäubung, die allmählich wieder 
weicht und einem Gefühle von Kälte 
im Munde Platz macht.“24 Auch Wöhler 
nimmt darauf in seiner Mitteilung Be-
zug.25 Eine aufgrund der Berichte von 
Tschudis vermutete pupillenerweitern-
de Wirkung ließ sich aber nicht bestä-
tigen26 und auf spektakuläre Effekte 
nach dem Genuss von Coca-Tee warte-
te man vergeblich.27 Der Wiener Phar-
makologe Carl Damian von Schroff 
(1802–1887), dem die Firma Merck, 
Darmstadt, unaufgefordert eine Gratis-
probe ihres Cocains übermittelt hat-
te,28 beschrieb 1862 nach Versuchen 
an Tieren und an sich selbst dessen 
Wirkungen auf das sensorische und 
motorische Nervensystem29 sowie auf 
die Psyche.30 Der peruanische Arzt 
Thomas Moreno y Maíz31 veröffentlich-
te 1868 in Paris die Ergebnisse seiner 
pharmakologischen Untersuchungen.32 
Auch ihm gelang es, nach Injektion 
einer Cocainlösung an einem Frosch 
eine temporäre Hemiparese der unte-
ren Extremität zu erzielen, woraus er 
– vorbehaltlich weiterer Untersuchun-
gen – die Möglichkeit einer Anwen-
dung als Lokalanästhetikum ableitete. 
Der in Würzburg tätige Mediziner 
Vassili Konstantinovich von Anrep 
(1852–1927)33 stellte 1880 fest, dass 
weitere Nadelstiche nach subkutaner 
Gabe von Cocain weniger schmerzhaft 
waren und schlug dessen Verwendung 
zur Schmerzbehandlung und im Rah-
men von chirurgischen Operationen 
vor.34 Die antiasthmatische Wirkung 
von Coca-Zigarren wurde auf „an 
anaesthetic action of the smoke upon 
the mucous membrane“ zurückge-
führt.35 In Frankreich hatte Charles 
Fauvel 1869 bereits Cocain in der La-
ryngologie angewendet und Coupard 
und Borderau hatten 1880 im Tier-
experiment die Ausschaltung der Au-
genreflexe beobachtet.36 All diese Be-
funde fanden offenbar keine größere 
Beachtung und so blieb es dem jungen 
Wiener Augenarzt Carl Koller (1857–
1944) vorbehalten,37 mit seinem am 
15. September 1884 auf der Versamm-
lung Deutscher Augenärzte in Heidel-
berg verlesenen Beitrag Ueber die Ver-
wendung des Cocain zur Anästhesie-
rung am Auge die Sensation auszu-
lösen.38 Binnen Kurzem wurde seine 
Entdeckung weltweit rezipiert. Sie er-
öffnete neue Möglichkeiten in mehre-
ren chirurgischen Disziplinen und 
stellte einen Meilenstein in der Ge-
schichte der Pharmakotherapie dar.39
„Nur noch für Specialitäten­
krämer heilkräftig”
Die Entdeckung des Cocains erhöhte 
zunächst auch die „wissenschaftliche 
Validität“ der Coca, deren Ansehen 
aufgrund enttäuschend verlaufener 
Versuche bereits arg beschädigt war.40 
Schließlich hatte man nun eine stoffli-
che Basis analog zu anderen, für wirk-
sam befundenen Alkaloiden wie Mor-
phin, Strychnin, Atropin etc. gefun-
den, mit der die berichteten wunder-
baren Effekte nachvollziehbar und 
erklärbar werden sollten.41 Aber die 
Kritik riss nicht ab,42 wie auch die 
1863 erschienenen Ausführungen des 
Fürther Spitalarztes Georg Tobias 
Christoph Fronmüller (1809–1889) zei-
gen, der eingangs umfassend den we-
nig befriedigenden Stand des Wissens 
referiert. Dann berichtet er über seine 
Versuche mit einem weinigen Coca-In-
fusum und mit dem von E. Merck kos-
tenlos übersandten Cocain, welche er 
unter anderem an Zwangsarbeiter, Spi-
talpatienten und an seinen eigenen 
Sohn, der gleichfalls Arzt war, verab-
reichte. Nicht einmal mit dem Cocain 
ließ sich eine „besonders hervorste-
hende Wirkung […] nach keiner Rich-
tung hin“ erzielen und “so können wir 
unmöglich die Aufnahme der Coca in 
unseren europäischen Arzneischatz 
beantragen“.43 Ein Professor Molin 
meinte 1866, „daß die kühnen Hoff-
nungen, denen man sich über die An-
wendung dieser Pflanze hingab, ziem-
lich zu Wasser geworden sind“.44 Her-
mann Hager (1816–1897) erklärte 1876 
– angesichts des bevorstehenden 
Booms an Coca-Präparaten vielleicht 
etwas vorschnell – die Coca für obso-
let.45 Im selben Jahr fällte auch der bri-
tische Physiologe Dowdeswell auf-
grund eigener Versuche ein vernich-
tendes Urteil über die Coca, deren 
Wirkungen allenfalls jenen von Tee, 
von gewässerter Milch oder von rei-
nem Wasser gleichkämen.46 Auch der 
amerikanische Arzt und Pharma-
unternehmer Edward Robinson Squibb 
(1819–1900) hielt mehr von den akribi-
schen Untersuchungen eines Dowdes-
well als von den auf „florid stories of 
travellers“ basierenden Erwartungen. 
Im Übrigen sei es nahezu unmöglich, 
Coca in adäquater Qualität zu bekom-
men, so dass die daraus hergestellten 
Präparate durchwegs minderwertig 
seien. Daher wurde bei den Squibb La-
abb. 2: Veni bibi vinci – Das Wun-
dermittel des Capitaine Hauteroche
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boratories 1885 beschlossen, dieses 
Geschäftsfeld zu verlassen und statt-
dessen auf Präparate aus Tee-Extrak-
ten zu setzen.47 Während auf der Welt-
ausstellung 1873 in Wien sechs Aus-
steller überwiegend italienischer Pro-
venienz Coca-haltige Präparate 
anboten,48 hatten kritischere Zeitge-
nossen mit dieser Art von Stärkungs-
mittel schon längst abgeschlossen.49 
Ärzte und Apotheker, die Coca verord-
neten oder verarbeiteten, liefen Ge-
fahr, sich der Lächerlichkeit preiszuge-
ben und als Schwindler angesehen zu 
werden.50 
der treueste Begleiter der 
 „Soldaten und Mariniere“
Bereits gegen Ende des 18. Jahrhun-
derts hatte der ehemalige Jesuit Anto-
nio Julian51 ohne besonderes Echo die 
Bekämpfung des Hungers der armen 
Bevölkerungsschichten und die Stär-
kung der entkräfteten Arbeiter und 
Handwerker als bedeutsame Argumen-
te für die Einführung der Coca in Eu-
ropa bemüht.52 Erst im Zeitalter des ra-
santen Fortschritts, in dem selbst die 
Chocolade vom Kindernährmittel zur 
Kraftnahrung für Polarforscher und 
Militärs53 umgedeutet wurde, fand das 
Universaltonikum Coca54 sein Publi-
kum. Wie sehr es vor allem aber anek-
dotische Berichte und Meinungen wa-
ren, welche die Popularisierung der 
Coca förderten,55 lässt sich anhand 
ihrer „militärischen Karriere“ zeigen. 
In seinen Reiseskizzen hatte der 
Schweizer Naturforscher Johann Jakob 
von Tschudi (1818–1889)56 1846 eine 
bereits Jahrzehnte zuvor von Pedro No-
lasco Crespo (1754–1807)57 formulierte 
Idee aufgegriffen und machte sie weit-
hin bekannt. Würde man die Coca an 
Bord von Schiffen mitführen, könnte 
sich im Notfall „die Mannschaft mit 
sehr kleinen Rationen von Speisen, bei 
verdoppelten Gaben von Coca, behel-
fen, ohne die furchtbare Qual einer 
Hungersnot zu leiden.“ Deshalb solle 
man ihre Einführung in der europäi-
schen Marine nicht von vornherein 
verwerfen.58 Zwanzig Jahre später pro-
pagierte der amerikanische Arzt Wil-
liam S. Searle (geb. 1833) erneut die 
Coca als das ideale Rettungsmittel für 
Schiffbrüchige.59 Die hungerstillende 
und kraftsteigernde Wirkung argu-
mentativ zu untermauern, hatte auch 
der deutschstämmige Botaniker und 
Apotheker Theodor Peckolt (1822–1912) 
im Sinn.60 Dabei rückte er die Coca 
1860 in die Nähe eines Zaubertrankes 
und gab zu bedenken, „dass die India-
ner von Natur sehr gefrässig sind und, 
dass sie ihre Stärke und Kraft verlie-
ren, wenn sie das Kauen dieses Blattes 
unterlassen.“ Im südamerikanischen 
Unabhängigkeitskrieg hätten sich im 
Jahr 1817 die eingeschlossenen Spani-
er, nachdem die Vorräte aufgebraucht 
waren, „nur durch die Kraft dieses 
Blattes von Krankheiten und Tod“ er-
retten können.61 Der österreichische 
Militärapotheker Friedrich Abl, der die 
Coca nur in Form eines Naturselbst-
druckes und aus der Lektüre kannte,62 
freute sich 1861, „der Truppe eines der 
bewährtesten narkotischen Genußmit-
tel vorführen zu können, welches das 
Verlangen nährt, bald der treueste Be-
gleiter […] der Soldaten und Mariniere 
zu werden.“ Die Coca könne „in Kriegs-
fällen von Nutzen sein […], da sicher-
lich recht oft der unglückliche Aus-
gang einer Schlacht nur der Erschöp-
fung der Soldaten durch Strapazen 
 zuzuschreiben ist“.63 Diese „Trocken-
übung“ erregte immerhin soviel Aufse-
hen, dass Abls Aufsatz 1866 in einem 
englischen Journal in Übersetzung 
wiedergegeben wurde.64 Ein Anony-
mus schrieb im selben Jahr, der Ge-
brauch der Coca könnte „mit Vortheil 
in den Armeen  eingeführt werden, be-
sonders wenn Eilmärsche, an die sich 
unmittelbar ein Handgemenge an-
schließen kann, vorzunehmen sind.“ 
Deshalb werde in Frankreich „die Sa-
che mit großem Ernste von militärisch-
administrativer Seite“ behandelt.65
1883 wurde schließlich die Probe aufs 
Exempel unternommen.66 Der an der 
Universität Würzburg tätige Medizi-
ner Theodor Aschenbrandt67 ging da-
ran, „den Beweis zu führen, dass das 
Alkaloid der Cocablätter, das Cocain, 
das Mittel ist, welches die ,wunderba-
re‘ Eigenschaft besitzt, von denen 
Mantegazza, Moreno und Mais [sic], 
Dr. Unanne [sic], v. Tschudi u. A. er-
zählen.“ Eine Waffenübung im Herbst, 
bei der „eine Menge von gesunden 
Leuten, Strapazen aller Art“ ausge-
setzt waren, schien dafür das geeigne-
te Umfeld zu sein. Dabei hatte er als 
Regimentsarzt die Möglichkeit, „Coca-
in anzuwenden, ohne dass sich die 
Leute beobachtet wussten.“ So könne 
man objective Wahrnehmungen erzie-
len, objective Schilderung und ein ob-
jectives Gebahren und Benehmen der 
Leute erlangen.“ Aschenbrandt verab-
reichte wässrige Cocainlösungen un-
terschiedlicher Konzentrationen an 
eine größere Zahl von Patienten, be-
richtet aber lediglich über fünf Fälle 
sowie über einen Selbstversuch. Dabei 
glaube er, „die Wahrnehmung ge-
macht zu haben, dass der Einfluss des 
Cocains auf den Körper ein wohlthäti-
gerer ist, als der der Alkoholica und 
des kalten Kaffees.“ Zudem habe er 
den „günstigsten Krankenbestand in 
der ganzen Division“ gehabt. Selbst-
kritisch merkt er an, dass es ihm in 
etlichen Fällen nicht möglich gewesen 
sei, die genaue Dosis (Tropfenzahl) zu 
dokumentieren und dass auch der mo-
ralische Druck durch Vorgesetzte und 
insbesondere durch den Arzt einen al-
lerdings begrenzten positiven Bias 
ausgeübt haben könnte.68 Aschen-
brandts Resümee ist bemerkenswert 
zurückhaltend: Seine Arbeit könne 
nicht den Anspruch auf Vollständig-
keit machen und es ihm liege fern, 
„diese belebende[n] Eigenschaften des 
Cocain[s] als durchaus erwiesen hin-
zustellen“.69 Er hoffe aber, „die Auf-
merksamkeit der Militairverwaltung 
erregt und dieselbe zu weiteren Versu-
chen veranlasst“ zu haben. 
Zeitgenossen mit mutmaßlich kom-
merziellen Interessen konnten solche 
Zweifel aber nichts anhaben. Ein Ano-
nymus verkündete 1886, „daß man 
das Versuchs-Stadium der Anwendung 
als vollkommen abgeschlossen be-
trachten und für den Erfolg mit Sicher-
heit garantieren kann.“70 Die „Kame-
radschaftspflicht“ dränge ihn deshalb, 
den „Coca-Wein, ein neues Verpfle-
gungs-Mittel“ in Militärkreisen be-
kanntzumachen. Denn: „Als Coca-
Wein (bereitet von C. Stephan in Treu-
en, Sachsen) ist nun die belebende 
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Wirkung der Coca eine erhöhte, und 
einige Züge von diesem Präparat aus 
der Feldflasche nach Bedürfnis ge-
nommen beseitigen sofort jedes Hun-
gergefühl“.71 Die anschließende Behaup-
tung – ein Bayerischer Militärarzt 
habe während eines Manövers gezeigt, 
„daß er 8 Tage sich jeder Nahrung 
habe enthalten können, ohne Hunger 
und Durst zu empfinden oder eine 
Kräfte-Abnahme zu spüren, bei allei-
nigem Genuß von Coca-Wein“ – ist 
vermutlich nur eine werbewirksame 
Paraphrase auf die in mehreren Reise-
berichten überlieferte Geschichte vom 
alten Indio, der nur durch Cocakon-
sum und ohne jede Nahrungsaufnah-
me über mehrere Tage die schwersten 
körperlichen Strapazen ertragen konn-
te. Den Lesern der österreichischen 
Militär-Zeitung empfahl man im sel-
ben Jahr in einem Inserat „Cocain-
Sect“, einen „exquisiten Liqueur [?] 
aus der Cocapflanze“.72 Und hätte 
Caesar diesen Trunk schon gekannt, 
würde der mit seinem Namen verbun-
dene Wahlspruch wohl „veni, bibi, vi-
ci“ lauten.73 Auch Burroughs Wellcome 
& Co. in London griffen die Idee des 
Stärkungsmittels für Männer in Ex-
tremsituationen auf. Sie vermarkteten 
ab 1897 „Forced March-Tabloids“, wel-
che die aktiven Prinzipien der Kola-
nuss und des Cocablattes enthielten, 
mit dem Slogan „Allays hunger and 
prolongs the power of endurance“.74 
Auf den Südpolexpeditionen von Er-
nest Henry Shackleton (1874–1922) 
und Robert F. Scott (1868–1912) sollen 
sich die Teilnehmer mit „Forced 
March“ beholfen haben und auch im 
ersten Weltkrieg wurden britische 
Truppen damit versorgt.75
„glänzende resultate“
Selbst sportliche Höchstleistungen lie-
ßen sich mit Hilfe von Coca vollbrin-
gen,76 denn es seien auch „aus Kreisen 
von Sportmen, namentlich Hochtouris-
ten und Jägern […] glänzende Resulta-
te zu verzeichnen, während für die 
Gesundheit keinerlei Nachtheil zu be-
fürchten ist“.77 Berühmtheit erlangte 
der französische Fahrradpionier Al-
bert Laumaillé (1848–1901), der im 
Winter 1875 die Strecke von Paris 
nach Wien in 12 Tagen und vier Stun-
den zurücklegte. Mit sich führte er „a 
small supply of the liqueur de coca, an 
Indian tonic, by which he was always 
able to assuage the sudden and pain-
ful hunger which sometimes accompa-
nies continued exertion“.78 An diesen 
Erfolg wollten auch die Erzeuger von 
„Liebig´ s Coca Beef Tonic“ mit ihren 
Inseraten anknüpfen.79 Das Präparat 
aus „carefully selected choice beef“ 
und „elixir of coca“ in einem „choise 
first class quality of sherry wine“80 sei 
von der Ärzteschaft in allen zivilisier-
ten Ländern als „the standard tonic“ 
anerkannt. Vor billigen, wertlosen 
Nachahmungen möge man sich aber 
in Acht nehmen.81 Der schottische To-
xikologe Sir Robert Christison (1797–
1882) erprobte die leistungssteigernde 
Wirkung der Coca an seinen Studen-
ten und an sich selbst. Durch Coca ge-
stärkt erklomm er im reifen Alter von 
78 Jahren gleich zweimal den schotti-
schen „Dreitausender“ Ben Vorlich 
(3.232 ft oder 943 m).82
Seit jeher wurde der Coca nachgesagt, 
auch ein hochwirksames Aphrodisia-
kum zu sein. Dies steht offenbar damit 
in Zusammenhang, dass in indigenen 
Kulturen den Knaben im Rahmen ei-
nes Initiationsritus ein Beutel mit Co-
cablättern und ein mit Pflanzenasche 
oder Muschelkalk gefülltes Gefäß (po-
poro) übergeben wurden. Bei den ko-
lumbianischen Kogi erhält noch heute 
der Sohn den poporo von seiner Mut-
ter und tritt damit in die Männerwelt 
über.83 Weiterhin spielte Coca als Op-
fergabe für die Pachamama, die 
Hauptgöttin der Erde und der Frucht-
barkeit eine große Rolle. Die Herstel-
lung von sexuell sehr freizügigen Ke-
ramiken in der Moche-Kultur (ca. 
100–800 n. Chr.) wird gelegentlich mit 
dem Gebrauch von Coca assoziiert.84 
Die der Coca zugesprochene „nähren-
de“,85 die stimmungsaufhellende und 
die leistungssteigernde Wirkung wer-
den dazu beigetragen haben, ihren 
Ruf als Aphrodisiakum zu festigen. 
Paolo Mantegazza berichtet von geni-
talen Schwächezuständen, die durch 
das Kauen von Coca gebessert wur-
den. Auch habe er davon gehört, dass 
die Coca in bestimmten Dosen sexuel-
le Begierden erwecke.86 Siegmund 
Freud (1856–1938) verabreichte Coca 
an mehrere Patienten, von denen drei 
„von heftiger sexueller Erregung, die 
sie unbedenklich auf die Coca bezo-
gen“ berichteten. Ein junger Schrift-
steller, den er wegen „längerer Ver-
stimmung“ behandelte, „verzichtete 
auf den Cocagebrauch wegen dieser 
ihm unerwünschten Nebenwirkung“.87
Damit war einer Geschäftsidee der 
Weg gebahnt, die nur beispielhaft an-
hand einiger Präparate dargestellt 
abb. 3: Coca gegen Nervenstörungen und Schwächezustände
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werden soll. Apotheker Strauss aus 
Mainz vermarktete 1874 seine Coca-
Pillen, denen „auch zahlreiche ärztli-
che Autoritäten die kräftige Wirkung 
auf das durch Samenverluste, Onanie 
etc. geschwächte Geschlechts-Nerven-
system bestätigt“ hätten.88 Auch die 
„Dr. José Alvarez´ schen“ Coca-Präpa-
rate, auf die später noch einmal einzu-
gehen ist, wurden als Mittel gegen 
„Schwächezustände […] durch frühere 
geschlechtliche Ausschweifungen“ be-
worben.89 Durch sie könne man die 
Auswirkungen von „schnellem Leben, 
jugendlichen Sünden etc.“ sogar in 
Fällen, in denen andere Mittel versagt 
hätten, zuverlässig beheben.90 Eine 
weitere Variante war „Celerina - The 
nerve tonic“. Diese angenehme, aro-
matisch riechende Flüssigkeit mit Sel-
lerie, Coca und Viburnum91 sei „of the 
utmost value in Nervous exhaustion, 
Sexual Debility, Paralysis, Dysmenor-
rhea, Spermatorrhea“.92 Auch Parke, 
Davis & Co., deren früher kommerziel-
ler Erfolg maßgeblich auf Cocain-ent-
haltende Präparate zurückzuführen 
war,93 stellten sich mit „Aphrodisiac 
Pills Comp.“ ein.94 Diese enthielten ne-
ben den Extrakten von Coca und 
Brechnuss die damals gängigen Tonika 
Cinchonidinsulfat, Eisenbromid und 
Phosphor. Die „Tonic Aphrodisiac Tab-
lets“ von Wayne95 enthielten neben 
Coca, Brechnuss und Phosphor auch 
Extrakte von Damiana und Sägepal-
me.96 Noch um 1920 waren in den USA 
zahlreiche Coca-Präparate mit explizit 
oder implizit aphrodisierender Indika-
tion im Handel.97 Aus heutiger Sicht 
haben Coca und Cocain keine direkte 
Wirkung auf die Genitalorgane, kön-
nen aber wie andere Stimulantien 
auch sexuelle Effekte auslösen.98 Chro-
nischer Missbrauch von Cocain führt 
allerdings zu verzögerter Ejakulation 
und sexueller Dysfunktion.99
Eine Fortsetzung des  
Cocaschwindels
Zu den ersten Präparaten, die im deut-
schen Sprachraum beworben wurden, 
zählten die „Neuen amerikanischen 
Medicamente“ des „Specialarztes Dr. 
Sampson aus New York“, die bereits 
1864 über einen Dr. Schulze in Berlin 
zu beziehen waren.100 Es seien näm-
lich seine „Peruanische Coca oder in-
dische Betel Pillen, ein herrliches neu-
es Mittel gegen Lungenschwindsucht 
(auch im vorgerückten Stadium), Asth-
ma, Katarrhe, Husten und Halslei-
den“.101 „Sampsons New York Pills“ 
hingegen waren eine „vollkommen si-
chere Hülfe für Schwächezustände 
junger und alter Männer, in wenigen 
Monaten die jugendliche Kraft bis ins 
höchste Alter wiederherstellend.“ Ne-
ben Coca enthielten sie auch fein ge-
pulvertes Eisen. 1868 war zu erfahren, 
dass die „Mohren-Apotheke zu Mainz, 
welche im Besitze der Original-Rezep-
te ist“, drei verschiedene Arten an 
„Sampsons Coca-Pillen“, nämlich „ge-
gen Brust- und Lungenleiden (I), 
Unterleibskrankheiten(II) und Schwä-
che-Zustände (III)“ anzubieten habe.102 
Hermann Hager bezeichnete 1876 die 
Coca-Pillen des Apothekers Strauss in 
Mainz als „eine Fortsetzung des Coca-
schwindels“, denn sie enthielten 
„hauptsächlich Stoffe, welche nicht 
Coca sind“.103 Das konnte aber deren 
kommerziellen Erfolg nicht aufhalten. 
Noch 1881 wurde für die Coca-Präpa-
rate des „Dr. Sampson“ aus der Moh-
ren-Apotheke, Mainz inseriert.104 Sam-
pson, der es mittlerweile bis zum Pro-
fessor gebracht hatte,105 wurde zudem 
einer Art von „Germanisierung“ un-
terzogen. Denn zu den Forschungen 
am Krankenbette hatte ihn „Humboldt 
selbst“ aufgefordert, als dessen Schü-
ler er sich nunmehr bezeichnete.106 In 
Amerika hingegen scheinen der be-
sagte (Prof.) Dr. Sampson und seine 
Pillen – „Von allen Aerzten Amerika‘s 
in neuerer Zeit als das beste Mittel an-
gewandt“107 – ziemlich unbekannt ge-
wesen zu sein.108
Spätestens ab 1875 erhielt Sampson 
durch die „Präparate des Dr. Alvarez 
in Lima, welche von der Adlerapothe-
ke in Paderborn hergestellt werden“ 
einen Marktbegleiter.109 Von Anfang 
an wurde betont, „die Dr. José 
Alvarez´ schen Coca-Präparate“ seien 
„keine schwindelhaften Geheimmittel, 
sondern wirkliche Heilmittel die siche-
re und rationelle Hilfe gewähren“.110 
Die Inserate für die Präparate von 
Sampson und Alvarez – nunmehr „von 
der Apotheke zum gold. Klopfer in 
Schaffhausen […] nach den Originalre-
zepten allein echt und unverfälscht 
dargestellt“ - erschienen auch in den-
selben Ausgaben von Zeitungen,111 bis-
weilen sogar auf derselben Seite.112 Al-
varez musste mit Sampson gleichzie-
hen und avancierte ebenfalls zum Pro-
fessor.113 Für die „Alvazez´ schen 
Coca-Pillen“, die man speziell verlan-
gen sollte, um nicht mit einer der 
„neuerdings vielfach versuchten Nach-
ahmungen“ abgespeist zu werden, 
wurde zumindest bis 1882 inseriert.114
Einen Eindruck von der Bandbreite 
der mit Coca möglichen Arzneiformen, 
Kombinationen und Indikationen gibt 
der Florentiner Apotheker Dante Fer-
roni. Neben einem Sirup gegen „Dys-
pepsien, Flatulenz, Gastralgien, und 
alle Magenaffectionen, die ihren 
Grund in träger Innervation haben“, 
hatte er die auf Reisen bequemer zu 
gebrauchenden Rotulae, einen Coca-
Wein und eine Coca-Chocolade im Pro-
gramm. Sein Balsamum de Coca war 
äußerlich „gegen Rheumatalgien, Neu-
ralgien, Contusionen, Oedeme, Zer-
rungen, überhaupt gegen Geschwulst, 
Schmerz, Schwäche„ anzuwenden. Zu-
dem vermarktete Ferroni „Arrowroot 
cum Coca“, einen guten „Nährstoff für 
cachektische Kinder in Folge von Scro-
fulose, Rhachitis oder Syphilis“, einen 
„Syrupus Cocae ferruginosus“ gegen 
„Bleichsucht, Anämie, für hysterische, 
nervöse, melancholische, schwächli-
abb. 4: Die glänzendsten Resultate mit Sampson’s Coca-Pillen
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che Frauenzimmer“ und einen „Syru-
pus de Coca cum joduro potassii“, „sehr 
zuträglich Syphilistischen, Scrophulö-
sen, in allen Fällen, in denen das Jod-
kalium angezeigt ist, gegen chroni-
sche Rheumatosen“.115
Ein Sorgenbrecher116
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts be-
stand in der westlichen Welt ein zu-
nehmender Bedarf an leistungsstei-
gernden „Nervennahrungsmitteln“,117 
wofür sich auch die Coca besonders 
empfahl.118 Einerseits hatten neue pa-
thogenetische Konzepte die Bedeu-
tung der Nerventätigkeit für die Ge-
sundheit in den Vordergrund ge-
rückt,119 andererseits erzeugten verän-
derte Lebens- und Arbeitsweisen neue 
Problemfelder, und eine kausale The-
rapie im Sinne eines gesünderen Le-
bensstils schien illusorisch.120 Des-
halb war die Anwendung von Stimu-
lantien wie Wein, Tee, Kaffee, Tabak 
oder Coca, „which nature has placed 
in our hands, apparently for this very 
purpose“, das Gebot der Stunde.121 Me-
dizinalweine erfreuten sich in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
steigender Beliebtheit122 und so war  
es naheliegend, auch die Coca auf die-
se Weise zu veredeln. Diese an sich 
wenig originelle Idee, zeitigte unge-
ahnte Folgen: Coca-Wein wurde mit 
einem nie zuvor dagewesenen Werbe-
aufwand auf den Markt gebracht, mu-
tierte zu einem ubiquitären Konsum-
produkt, das seinen „Großmeister“ be-
rühmt und wohlhabend machte und 
stimulierte schließlich die Erfindung 
eines Getränkes, das zum erfolg-
reichsten Soft-Drink aller Zeiten wer-
den sollte.
Auf der Industrieausstellung in Paris 
im Jahr 1867 bot ein gewisser Chevri-
er, „Pharmacien de Pérou“ ein „Elixir 
de Coca“ und einen „Vin de Coca“ als 
„Tonicum, Stimulans und Stomachi-
cum“ an.123 Ein Jahr später veröffent-
lichte er ein Büchlein, das die erste 
reine Werbeschrift für Coca dar-
stellt.124 In einem Inserat aus dem Jahr 
1872 lässt Chevrier ausrichten, dass 
die wissenschaftliche Welt ihr „aner-
kennendes Urtheil über die Coca aus 
Peru längst und vielfach ausgespro-
chen“ habe. Der Coca-Wein sei das 
wirksamste Präparat, das man aus ihr 
herstellen könne. Er werde „mit be-
ständigem Erfolge bei Dyspepsie, Er-
schöpfung, Chlorose und Anämie an-
gewendet.“ Auch bei Gastralgie und 
schmerzhafter Verdauung sei er nütz-
lich. Nicht nur von Chevriers Haupt-
Depot in Paris konnte der Coca-Wein 
aus Peru bezogen werden, sondern 
auch von zwei Apotheken in Wien und 
einer in Pest.125 Da mochte auch Jo-
seph Bain, „pharm. inventeur“ nicht 
nachstehen: Er gab 1869 gleichfalls 
eine Werbeschrift heraus126 und ver-
marktete Pastillen, Elixir und Vin de 
Coca über Inserate und ein auf Apo-
theken gestützes Vertriebsnetz.127 
Etwa zur gleichen Zeit trat auch der in 
Korsika geborene Angelo Mariani 
(1838–1914), der in Paris in einer Apo-
theke tätig war, auf den Plan. Es heißt, 
er habe einer Schauspielerin, die über 
Depressionen klagte, mit einem selbst 
verfertigten Coca-Wein so gut gehol-
fen, dass der Erfolg des Präparates 
sich gleichsam wie von selbst einstell-
te.128 Auch er machte zunächst mit In-
seraten und Advertorials129 auf sich 
aufmerksam,130 bevor es ihm gelang, 
den Mitbewerb um Längen zu überflü-
geln. Denn, was „Vin Mariani“ an Ein-
zigartigkeit vermissen ließ, kompen-
sierte sein Schöpfer scheinbar mühe-
los mit einer genialen Marketingstra-
tegie.131 In einer Zeit, in der 
Unternehmen zunehmend als unper-
sönlich und seelenlos empfunden wur-
den, setzte dieser Meister der Selbst-
vermarktung gezielt auf die Figur des 
Firmenpatriarchen als Werbeträger. 
Die in den zahlreichen Firmenbro-
schüren abgedruckten Fallberichte 
und Dankschreiben sollten die Kund-
schaft von der überragenden Wirk-
samkeit des Coca-Weines überzeu-
gen.132 Zudem ließen die an ihn gerich-
teten Briefe die verklärte Lichtgestalt 
Mariani lebendiger erscheinen und 
machten ihn sozusagen nahbar. Das 
dritte Element waren Stellungnahmen 
prominenter Markenfürsprecher,133 die 
auch in aufwendig gestalteten Alben 
mit Bild, Autographen und gedruck-
tem Text in Szene gesetzt wurden.134 
Papst Leo XIII. (1810–1903), der Maria-
ni aus Dankbarkeit mit einer Medaille 
bedacht haben soll und dessen Konter-
fei ein Werbeplakat für „Mariani Wi-
ne“ ziert, gibt dafür ein prominentes 
Beispiel.135 
Der Bariton Léon Melchissédec (1843–
1925) wird in einer von Marianis Wer-
beschriften mit folgender Elegie zi-
tiert: „I drink it, I absorb it, and so 
abb. 5: Der Großmeister und sein Werk. Angelo Mariani und der Vin tonique Mariani
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also does my family, and we are all de-
riving so much good from it that I 
shall never be without it. On my voice 
it acts like a charm. My friends and 
brother artists, to whom I have recom-
mended it, drink it regularly and like-
wise speak in highest terms of the Vin 
Mariani“.136 Diese Passage macht deut-
lich, dass es schon längst nicht mehr 
nur um die Behandlung von Erkran-
kungen ging, sondern um ein Lebens-
gefühl.137 „Vin Mariani“ war ähnlich 
wie die ebenfalls zunächst als Arznei-
mittel vermarkteten Sodawässer und 
Brausepulver138 in die Sphäre der 
„Lifestyle-Präparate“ übergetreten. 
Damit verband sich zwangsläufig auch 
eine Veränderung des Marktzutrittes 
und des Marktauftrittes. Waren es zu-
nächst die Ärzte gewesen, die als Ver-
ordner und als Meinungsbildner die 
primäre Zielgruppe für Marketingak-
tivitäten wurden, konnte man später 
dazu übergehen, die Konsumenten di-
rekt anzusprechen und neue Ver-
triebswege zu etablieren. Noch 1890 
bedankte sich Angelo Mariani bei der 
Ärzteschaft in fast überschwänglicher 
Weise,139 während von dieser die neu-
en Gegebenheiten bereits als Verrat an 
der gemeinsamen Sache wahrgenom-
men wurden.140 Doch selbst der be-
rühmte Mariani blieb von Konkurrenz 
nicht verschont und musste, sich von 
unliebsamen Marktbegleitern abgren-
zen. Denn Nachahmer und Fälscher 
hätten es gewagt, „to apply to their 
own valueless productions the obser-
vations made with our special pro-
ducts“ und sie hätten damit – so Mari-
ani – den Protest zahlreicher Ärzte 
ausgelöst.141 Als Beleg für die große 
Popularität von Coca-Wein in den USA 
kann auch die Tatsache dienen, dass 
in einer gebräuchlichen Rezepturen-
sammlung gleich elf Varianten ange-
geben sind.142
Hinsichtlich der empfohlenen Indika-
tionen zeigte die Coca eine bemer-
kenswerte Elastizität. War es um 1800 
noch die „Intellektuellenkrankheit“ 
Hypochondrie, welche mit Coca-Tee 
geheilt werden sollte,143 so waren es 
nunmehr – im „Zeitalter der Erschöp-
fung“144 und der „american nervous-
ness“145 – Zustände von „brain exhaus-
tion“146 und „a new form of nervous 
disease“,147 denen es energisch Einhalt 
zu gebieten galt. Selbst vor den be-
schaulicheren Gegenden Europas 
machte diese „eigenthümliche Erschei-
nung der Jetztzeit“ nicht Halt.148 Coca 
und Alkohol ließen sich auch gut mit 
anderen alkaloidhaltigen Drogen wie 
Chinarinde, Kolanuss, Tee oder Kakao 
sowie mit verdauungsfördernden be-
ziehungsweise stärkenden Mitteln wie 
Glycerophosphat, Bromophosphat, Ei-
senpeptonat, Pepsin und anderen kom-
binieren.149 Dadurch konnte ein gan-
zes Universum an Indikationsgebieten 
erschlossen werden: Rekonvaleszenz, 
Schwächezustände, Stoffwechselstö-
rungen, Anämie, Albuminurie, Chlo-




den, Fieber, Seekrankheit, Höhen-
krankheit, Migräne, Neuralgien, Neu-
rosen und mehr.
Ab 1880 begann sich in Amerika die 
Stimmungslage zu Ungunsten des dort 
höchst erfolgreichen „Vin Mariani“ zu 
ändern.150 Alkohol und Cocain wurden 
zunehmend als verwerfliche Rausch-
drogen in Frage gestellt. Andere Her-
steller reagierten mit der Umstellung 
auf alkoholfreie und schließlich ab 
1906 auf entcocainierte Zubereitun-
gen, womit die Erfolgsgeschichte von 
Coca Cola151 ihren Anfang nahm.152 
Mariani & Co. aber waren von der 
Qualität ihrer Zubereitung aus dem er-
lesenen Bordauxwein und den speziel-
len Cocablättern – der zugesetzte Zu-
cker wurde meist schamhaft ver-
schwiegen – so überzeugt, dass eine 
Änderung der Vorschriften zunächst 
nicht in Frage kam. Später sah man 
sich gezwungen, gleichfalls auf eine 
entcocainierte Rezeptur umzustel-
len.153 Überraschend ist, dass bereits 
im Jahr 1900 bei einer Untersuchung 
kein Cocain gefunden worden war.154 
Heutige Schätzungen gehen davon 
aus, dass ein Liter Marianiwein etwa 
150–300 mg Cocain enthalten haben 
könnte. Diese eher bescheidene Kon-
zentration dürfte aber bei Konsumati-
on entsprechender Mengen im Zusam-
menspiel mit Ethanol ausgereicht ha-
ben, um die erwünschte Wirkung zu 
erzielen.155 Noch Anfang des 20. Jahr-
hunderts war die Liste der Konkurren-
ten des Marianiweins umfangreich,156 
aber die große Zeit der Cocaweine war 
vorüber. Mariani verstarb 1914, sein 
Produkt blieb – zumindest ab 1915 als 
cocainfreie Mixtur und zuletzt unter 
dem Namen „Tonique Mariani“ – noch 
bis in die zweite Hälfte des 20. Jahr-
hunderts im Handel.157 
Kurze Karriere
Ein Gradmesser für die (schul-)medi-
zinische Wertschätzung eines Arznei-
mittels ist auch seine Aufnahme in 
das Arzneibuch. Hinsichtlich der Coca 
und ihrer Zubereitungen ist auffällig, 
dass sie erst spät in Formularien und 
offizinellen Arzneibücher aufscheinen 
und vielfach verhältnismäßig rasch 
wieder gestrichen wurden. In der 
Pharmacopeia of the United States of 
America wird Coca erstmals in der 6. 
Ausgabe (1883) unter dem Titel Eryth-
roxylon erwähnt; in der 7. Ausgabe 
(1893) lautet der Monographientitel 
Coca. Extractum cocae fluidum und 
Cocain sind erstmals aufgenommen. 
Im National Formulary waren um 
1900 zeitweilig Wine of Coca, Aroma-
tic Wine of Coca, Elixir of Coca, Elixir 
of Coca and Guarana und der Fluid-
extrakt enthalten.158 In der 8. Ausgabe 
der Pharmacopeia (1907) ist Coca 
abb. 6 Vin Mariani. Plakat (1894) 
nach einer Farblithographie von 
Jules Chéret (1836-1932)
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noch enthalten, wohingegen die 
Monographie ab der 9. Ausgabe (1916) 
entfällt. 
In der Pharmacopoea Germanica er-
scheint Cocain erstmals in der 3. Aus-
gabe (1890). Cocablätter werden dann 
zum ersten Mal in der 2. Ausgabe des 
Ergänzungsbuchs zum Arzneibuch 
(1897) geführt. 1910 finden sich Coca-
blätter dann in der 5. Ausgabe des 
Arzneibuchs. In der 3. Ausgabe des Er-
gänzungsbuches (1906) sind der Fluid-
extrakt und Cocawein enthalten und 
in der 4. Ausgabe (1916) folgt die Tink-
tur. Bereits im Kommentar zum DAB 5 
von 1911 heißt es aber: „Die Kokablät-
ter sind, in Anlehnung an deren Ge-
brauch durch die Indianer, früher als 
angeblich kräftiges Analepticum (an-
regendes Mittel) empfohlen wor den; 
jetzt sind sie vollständig obsolet“.159 In 
der 6. Ausgabe des Arzneibuchs (1926) 
ist Coca nicht mehr enthalten. In der 7. 
Ausgabe der Pharmacopoea Austriaca 
(1889) sind Cocablatt und Cocain erst-
mals enthalten, aber bereits ab der 8. 
Ausgabe (1906) ist die Blattdroge nicht 
mehr monographiert.
Deutlich früher und dann auch häufi-
ger fand sich Coca im französischen 
Arzneibuch ein; so wurde das Coca-
blatt bereits in den Codex medicamen-
tarius von 1866 aufgenommen. In der 
Ausgabe von 1884 finden sich zudem 
Extrakt, Pulver, Sirup, Tinktur, De-
kokt und Cocawein. Im Supplement-
band von 1895 wird erstmals Cocain 
monographiert. In der Ausgabe von 
1908 ist Coca mit dem Hinweis auf 
Fluidextrakt und Tinktur enthalten. 
Sogar im Codex medicamentarius von 
1937 sind das Cocablatt und seine Zu-
bereitungen (Extrakt, Fluidextrakt, 
Tinktur und Wein) noch enthalten. 
Auch in anderen europäischen Arznei-
büchern, wie denjenigen von Belgien, 
Spanien, Italien, Portugal, Russland 
und der Schweiz hielt sich die Coca bis 
in die Mitte des 20. Jahrhunderts.160
„Coca Craving“
1855 wurde erstmals über einen Fall 
von „Morphingewöhnung“ berichtet, 
und auf der Suche nach Gegenmitteln 
zur Behandlung der „Morphiumsucht“ 
erprobte man auch verschiedene Alka-
loide wie Atropin, Strychnin und 
Codein. Cocain wurde erstmals 1878 
in Amerika als Hilfsmittel beim Mor-
phinentzug empfohlen.161 Zu Beginn 
seiner medizinischen Karriere be-
schäftigte sich Siegmund Freud mit 
der Coca. Mit seiner überwiegend auf 
Literaturstudien beruhenden Arbeit 
über Coca hoffte er einen „glücklichen 
Wurf“ zu machen, der ihm wissen-
schaftlichen und finanziellen Erfolg 
bringen sollte.162 Auch Freud griff das 
Konzept der Morphinentwöhnung mit 
Cocain auf.163 Die Anwendung in der 
Praxis zeitigte allerdings tragische 
Folgen: Sein Studienkollege Ernst 
Fleischl von Marxow (1846–1891) hat-
te sich bei einer Obduktion eine Infek-
tion zugezogen, als deren Folge ihm 
ein Daumen amputiert werden musste. 
Die danach auftretenden starken 
Schmerzen behandelte er mit Mor-
phin. Freud gelang es, von Marxow 
durch Cocain vom Morphin zu ent-
wöhnen. Die sich entwickelnde Abhän-
gigkeit führte aber schließlich zum 
Selbstmord des Freundes, der 1880 
zum a. o. Professor für Physiologie er-
nannt worden war. 
Auch in Amerika waren mittlerweile 
Fälle von „Coca Craving“ bekannt ge-
worden164 und der um sich greifende 
Missbrauch von Cocain gab Anlass zu 
zunehmender Besorgnis.165 1897 wur-
de in Illinois die Abgabe von Cocain 
unter Rezeptpflicht gestellt; andere 
Bundesstaaten folgten sukzessive. Mit 
dem „Narcotics Act“ von 1914 wurden 
die Rezeptpflicht und bestimmte Do-
kumentationspflichten bundesweit 
eingeführt.166 Weitere Gesetze trugen 
dazu bei, den Missbrauch zu be-
schränken, stimulierten aber zugleich 
die Entstehung illegaler Versorgungs-
strukturen.167 Als Ergebnis der Ersten 
Internationalen Opiumkonferenz er-
langte 1919 ein Abkommen weltweite 
Gültigkeit, dessen Ziel die Beschrän-
kung des Verkehrs mit Morphin und 
Cocain war. Mit Hilfe mehrerer nach-
folgender Vereinbarungen entstand 
bis in die 1930er Jahre ein rechtliches 
Umfeld, das den heutigen Gegebenhei-
ten bereits nahekommt. Deutschland 
setzte diese Vorgaben mit der Verord-
nung über das Verschreiben Betäu-
bungsmittel enthaltender Arzneien und 
ihre Abgabe in den Apotheken vom 19. 
Dezember 1930 um.168 In § 7 Abs. 2 
der zugehörigen Ausführungsbestim-
mungen wird unter anderem festgelegt, 
dass Cocablätter und Zubereitungen 
von Cocablättern nicht verschrieben 
werden dürfen, womit der legalen Kar-
riere der Coca ein Ende gesetzt war.169 
ausklang
Oder doch nur beinahe, denn der 
Schluss dieser Ausführungen führt an 
den Anfang zurück. 1961 trat als in-
ternationales Nachfolgeabkommen die 
„Single Convention on Narcotic Drugs“ 
in Kraft. 2009 machte Bolivien den 
Vorschlag, gewisse Bestimmungen 
hinsichtlich der Coca aus dem Abkom-
men zu streichen, was von den ande-
ren Vertragsparteien abgelehnt wurde. 
Über verschiedene Zwischenschritte 
gelang es Bolivien 2012 die Ausnah-
meregelung zu erwirken, dass inner-
halb seines Territoriums der Anbau, 
Handel und Konsum von Cocablättern 
zulässig sei. Damit wurde dem Bedürf-
nis der indigenen Bevölkerung Rech-
nung getragen, den jahrtausendealten 
Anbau und Konsum der Coca wieder 
legal ausüben zu dürfen. Ganz unpro-
blematisch ist diese Lösung allerdings 
nicht, da damit die Grenzen zwischen 
dem Anbau für legale Zwecke und für 
illegale Zwecke (Gewinnung von Coca-
in als Rauschdroge) verwischt wer-
den.170 Eine Dämonisierung der Coca ist 
dennoch nicht angebracht171 und man 
möge sich vorstellen, welche Reaktio-
nen es ausgelöst hätte, wenn mit dem 
internationalen Drogenabkommen des  
20. Jahrhunderts der Bierkonsum in 
Deutschland verboten worden wäre.172 
Der Aufstieg und der Niedergang der 
Coca in der westlichen Medizin waren 
auf das Engste mit der Karriere des 
Cocains – vom gefeierten Wundermit-
tel zum streng kontrollierten Betäu-
bungsmittel und zur illegalen Droge – 
verbunden. Der Platz von Mama Coca 
ist wieder dort, wo sie schon immer 
war, doch ihr janusgesichtiges Kind 
will nicht mehr zurück in die Büchse 
der Pandora.
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Summary: 
Despite the fact that coca had been known to 
European scholars since the days of Amerigo 
Vespucci it was only at the end of the 18th cen-
tury that South American authors began to pro-
pagate its use in western medicine, a „long 
journey“ described in part one of this paper. 
Part two focuses on the „short career“ of coca 
in western medicine, which was stimulated by 
reports of travelers in the middle of the 19th 
century, led to a boom in the last quarter of that 
century and was finally stopped by anti-drug 
regulation during the first decades of the 20th 
century. The different approaches to coca re-
flect the changing patterns of medical theory 
and medical demands over time.
Keywords: 
coca, cocaine, medical use, pharmacopoeia
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[wie Anm. 1], S. 81, s. auch Paul-Emile 
Schazmann: Johann Jakob von Tschudi: 
Forscher, Arzt, Diplomat. Glarus 1956.
57 Zu Don Pedro Nolasco Crespo Gómez y 
Díaz, s. Langebner [wie Anm. 1], S. 80. Zeit-
lebens galt sein Interesse auch naturwis-
senschaftlichen Themen. So veröffentlichte 
er unter anderem Aufsätze über die Ur-
sachen des Alterns, die Gezeiten der Meere, 
die Ursachen der Winde und den Nutzen 
der Cascarilla. Seine Arbeit über die Coca 
ist nicht im Druck erschienen, wurde aber 
von seinem Landsmann Unanue zitiert, s. 
Joseph Hipólito Unanue: Disertacion sobre 
el aspecto, cultivo, comercio y virtudes de 
la famosa plante del Peru nombrada Coca. 
Lima 1794, S. 38f. Zu Lebensdaten und 
Werk von Crespo, s. El Diario (La Paz) vom 
31.1.1923 und Manuel de Mendiburu 
(Hrsg.): Diccionario histórico-biográfico del 
Perú. Parte primera. Tomo segundo. Lima 
1876, S. 428f.
58 J[ohann] J[akob] von Tschudi: Peru. Reise-
skizzen aus den Jahren 1838–1842. Bd. 2, 
St. Gallen 1846, S. 299–314, hier: S. 312f.
59 W[illiam] S. Searle: Erythroxylon Coca. In: 
North American Journal of Homeopathy 16 
(1867), S. 1–9:„Every ship which sails from 
our ports should be supplied with it for use 
in case of shipwreck. A small bale of it 
which could easily be carried in a boat 
might be the means of sustaining life till 
means of rescue should appear“.
60 Der aus der Niederlausitz stammende Theo-
dor Peckolt absolvierte eine Apothekerleh-
re, war in mehreren Apotheke als Gehilfe 
tätig, musste aber sein Studium aus finan-
ziellen Gründen abbrechen. 1847 wanderte 
er nach Brasilien aus und machte dort eine 
zweijährige botanische Forschungsreise. 
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Er besaß seit 1851 eine Apotheke, wurde 
1867 zum kaiserlichen Hofapotheker er-
nannt und verfasste unter anderem eine 
vierbändige Historia das plantas alimenta-
res e de gozo do Brasil. Zudem war er Autor 
mehrerer botanischer Erstbeschreibungen, 
s. Rudolf Vierhaus (Hrsg.): Deutsche Bio-
graphische Enzyklopädie. München 2007. 
Bd. 7, S. 715 sowie Nadja Paraense dos San-
tos / Angelo Pinto / Ricardo Bicca de Alen-
castro: Theodoro Peckolt: naturalista e far-
macêutico do Brasil Imperial. In: Química 
Nova 21 (1998), S. 666–670.
61 Th[eodor] Peckolt: Allgemeines über brasi-
lianische Nutz- und Heilpflanzen. Fortset-
zung. In: Archiv der Pharmacie 10 (1860), 
S. 36–41, hier S. 39f.
62 Als seine Referenzen nennt Abl von Tschu-
di, Pöppig, Weddell, von Martius, von Bibra 
und von Scherzer.
63 Abl [wie Anm. 21], S. 130.
64 The Pharmaceutical Journal and Transac-
tions. 2nd Ser. 7 (1865/66), Nr. 1 vom 1. Juli 
1865, S. 33f.
65 N. N.: Eine wunderbare Pflanze. In: Frem-
den-Blatt 20 (1866) vom 8. Nov. 1866, S. 10.
66 Theodor Aschenbrand: Die physiologische 
Wirkung und Bedeutung des Cocain. muri-
at. auf den menschlichen Organismus. In: 
Deutsche medizinische Wochenschrift 50 
(1883), S. 730–732.
67 1886 erhielt Aschenbrandt mit einer Arbeit 
über „Die Bedeutung der Nase für die Ath-
mung“ die venia legendi für Physiologie.
68 Das mitunter in diesem Zusammenhang 
bemühte Argument der unreflektierten 
selbsterfüllenden Prophezeiung greift dem-
zufolge zu kurz, s. beispielsweise Karch 
[wie Anm. 17], S. 32.
69 Die aus heutiger Sicht eher unbefriedigen-
de Methodik – Anwendungsbeobachtungen 
ohne klare Messparameter und ein Selbst-
versuch – entsprach durchaus dem damali-
gen state-of-the-art, wobei es nicht unüb-
lich war, eher inkonklusive Resultate zu er-
zielen. 
70 N. N.: Der Coca-Wein, ein neues Verpfle-
gungs-Mittel. In: Allgemeine Militär-Zei-
tung 1886 (Zit nach: Alfred Springer: Koka-
in. Mythos und Realität. Wien 1989, S. 29). 
71 Diese Behauptung ist tatsächlich zutref-
fend. Wie um 1980 gezeigt werden konnte, 
wird Cocain in Gegenwart von Ethanol zu 
Cocaethylen, einem aktiven Metaboliten 
verstoffwechselt, woraus eine stärkere Wir-
kung und eine längere Wirkdauer resultie-
ren, s. Mim J. Landry: An Overview of Co-
caethylene, An Alcohol-Derived, Psychoac-
tive, Cocaine Metabolite. In: Journal of Psy-
choactive Drugs 24 (1992), S. 273–276.
72 Militär-Zeitung 39 (1886) Nr. 2 vom 5. Jän-
ner 1886, S. 12.
73 So der Schriftzug der Titelvignette einer als 
Imagewerbung für Vin Mariani konzipier-
ten Erzählung, s. Octave Uzanne: La Pana-
cée du Capitaine Hauteroche. Paris 1899.
74 Royal Pharmaceutical Society 2011 [wie 
Anm. 54], S. [14]. Von Scherzer schreibt, 
seine Motivation, eine größere Menge an 
Cocablättern zur Untersuchung nach Euro-
pa zu bringen, sei der Gedanke gewesen, 
dass „die so stimulirenden Blätter oder ein 
Extract derselben in Fällen, wo die mensch-
lichen Kräfte durch außergewöhnliche An-
strengungen in Anspruch genommen wer-
den (z. B. bei forcirten Märschen) wichtige 
Hilfe leisten dürften.“, s. Karl von Scherzer: 
Reise der österreichischen Fregatte Novara 
um die Erde in den Jahren 1857, 1858, 
1859. Statistisch-commerzieller Theil. Bd. 
2. Wien 1865, S. 377.
75 Im 2. Weltkrieg wurde dann insbesondere 
Amphetamin eingesetzt, und bis heute ist 
die Verabreichung von Drogen an Soldaten 
eine wichtige Thematik, s. Olaf Arndt: 
Schlaflos in Battle. In: Süddeutsche Zei-




76 vgl. z. B. Karch [wie Anm. 17], S. 18–20.
77 Militär-Zeitung [wie Anm. 72], S. 12
78 W. Saunders: Paris to Vienna by Bicycle. 
London, 1876, S. 5 u. S. 28, (zit. nach Robert 
Christison: Observations on the effects of 
cuca, or coca, the leaves of erythroxylon 
coca. In: British Medical Journal 39 (1876 
Bd. 1), S. 527–531, hier S. 532.
79 The Staunton Spectator 60 (1832), Nummer 
7 vom 31. Oktober 1882 und The Sacramen-
to Daily Union 12 (1881), Nummer 146 vom 
8. Februar 1881. 
80 So ein Inserat in The Medical Record vom 
28. Februar 1880, s. Joseph Gagliano: The 
Popularization of Peruvian Coca. In: Revis-
ta de Historia de América 59 (1965), S. 164–
179, hier S. 174.
81 The Staunton Spectator 60 (1832), Nummer 
7 vom 31. Oktober 1882.
82 Christison [wie Anm. 78], S. 529f.




84 Peter V. Taberner: Aphrodisiacs. The sci-
ence and the myth. Philadelphia 1985, S. 
187. Dieses Argument ist wenig stichhaltig, 
beruht es doch auf der Annahme, dass die 
Künstler der Moche-Kultur der enthem-
menden Wirkung der Coca bedurft hätten, 
um ihre nach heutigen konservativen Wert-
vorstellungen anstößigen Tonskulpturen zu 
verfertigen. Möglicherweise hat aber diese 
irrige Assoziation da oder dort dennoch ge-
holfen, den einschlägigen Ruhm der Coca 
zu vergrößern. 
85 Die nutritive Wirkung der Coca wurde  
auf vermeintlich enthaltene nährende Be-
standteile, z. B. Pflanzenschleim zurückge-
führt.
86 „Io ho pure osservati alcuni casi di polluzi-
oni diurne o notturne da debolezza dei ge-
nitali, migliorati e guariti dalla coca masti-
cata dopo il pranzo, e spesso ho sentito dire 
da varii europei di nazione diversa, che er-
ano dall´ eritrossilo usato in certe dosi ris-
vegliati i desideri erotici.“, s. Mantegazza 
[wie Anm. 3], S. 503.
87 Siegmund Freud: Über Coca. Wien 1885,  
S. 23f.
88 Salzburger Volksblatt vom 19. September 
1874, S. 7. 
89 Neue Freie Presse vom 14. Oktober 1877,  
S. 13.
90 Prager Abendblatt vom 8. April 1878, S. 5.
91 Der Gebrauch von Sellerie als Aphrodisia-
kum ist gut belegt, vgl. z. B. Magnus 
Hirschfeld: Liebesmittel. Eine Darstellung 
der geschlechtlichen Reizmittel (Aphrodisi-
aca). Berlin 1930, S. 155. Viburnum sp. war 
hingegen in dieser Indikation nicht ge-
bräuchlich, vgl. z. B. Theophilus Redwood 
(Hrsg.): Gray‘s supplement to the Phar-
macopoeia. London 1848, S. 321. Später 
wurde auch Cola als weitere Zutat angege-
ben, s. The Medical, Brief 39 (1901), S. 
1146.
92 The Medical, Brief 10 (1882), Nr. 4, im Inse-
ratenteil S. 19.
93 Joseph F. Spillane: Cocaine - from medical 
marvel to modern menace in the United 
States, 1884–1920. Baltimore 2000, S. 68–
73.
94 Parke, Davis & Co.: Organic materia medi-
ca. Detroit 1888, S. 56.
95 Albert Ebert/Emil Hiss: The Standard For-
mulary. Chicago 1900, S. 242.
96 Damiana (Turnera diffusa) wird insbeson-
dere in Mexiko als traditionelle Heilpflanze 
und Aphrodisiakum verwendet. Aus den 
Früchten der Sägepalme (Serenoa repens) 
werden heute noch Präparate zur Behand-
lung der benignen Prostatahyperplasie ge-
wonnen.
97 In A. Emil Hiss / Albert E. Ebert: The New 
Standard Formulary. Chicago 1920 werden 
beispielsweise angeführt: Celery cordial (S. 
702), Elixir Aphrodisiac (S. 725), Howe´ s 
Compound Damiana Tablets (S. 766), San-
dal-Etto (S. 841) und Tonic Aphrodisiac Tab-
lets (s. 863).
98 Alexander McKay: Sexuality and substance 
use. The impact of tobacco, alcohol, and se-
lected recreational drugs on sexual func-
tion. In: The Canadian Journal of Human 
Sexuality 14 (2005), S. 47–56: „Cocaine 
does not directly or specifically impact on 
the human sexual response cycle. However, 
like for other nervous system stimulants, 
the feelings of well being that result from 
taking the drug may intensify, spark, or 
enhance feelings of sexual desire and sen-
suality. Often, new or infrequent cocaine 
users report that cocaine has beneficial se-
xual effects, most notably in increasing 
desire.“.
99 Ronald Siegel: Cocaine and sexual dysfunc-
tion. The curse of Mama Coca. In: Journal 
of Psychoactive Drugs 14 (1982), S. 71–74 
sowie Taberner [wie Anm. 84], S. 193–195.
100 Chemisch-technisches Repertorium 3 
(1864), S. 28 und Neues Jahrbuch für Phar-
macie und verwandte Fächer 26 (1866),  
S. 34.
101 Bis heute wird Coca wegen ihrer atem-
stimulierenden Wirkung konsumiert. Als 
Papst Franziskus auf seiner Lateinameri-
ka-Reise im Juli 2015 in El Alto, Bolivien 
auf über 4.000 m Seehöhe landete, hatte er 
bereits an Bord des Flugzeugs einen Coca-
enthaltenden Tee getrunken. Vom bolivia-
nischen Präsidenten wurde er dann mit ei-
nem Beutel voll Cocablättern beschenkt, s. 
Spiegel Online Panorama vom 9.7.2015. 
http://www.spiegel.de/panorama/papst-
franziskus-in-bolivien-koka-blaetter-ge-
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gen-die-hoehenkrankheit-a-1042752.html 
Letzter Zugriff am 20.2.2016).
102 Fremden-Blatt (Wien) 22 (1868) vom 24. 
Mai 1868, S. 33.
103 Hager [wie Anm. 45], S. 905.
104 Grazer Volksblatt vom 5. Juni 1881, S. 11.
105 Grazer Volksblatt von 27. Juni 1875, S. 4.
106 Neue Freie Presse vom 14. Oktober 1877,  
S. 14.
107 Neues Jahrbuch für Pharmacie und ver-
wandte Fächer 26 (1866), S. 34.
108 Das American Journal of Pharmacy 43 
(1871), S. 111f. nennt sie lediglich im Rah-
men einer Rezension von Wittsteins Ta-
schenbuch der Geheimmittellehre, sodass 
der Eindruck entsteht, „Dr. Sampson“ könn-
te möglicherweise auch nur eine markting-
technische Kunstfigur gewesen sein.
109 Fremden-Blatt vom 23. Dezember 1875,  
S. 6.
110 Neue Freie Presse vom 5. Mai 1876, S. 4.
111 Neue Freie Presse vom 14. Oktober 1877,  
S. 13f. 
112 Prager Abendblatt vom 24. August 1880,  
S. 6.
113 Neue Freie Presse vom 9. April 1878, S. 5.
114 Neue Freie Presse vom 25. Februar 1882,  
S. 5.
115 Neues Jahrbuch für Pharmacie und ver-
wandte Fächer 35 (1871), S. 232–234. Vgl. 
auch Pharmazeutische Zentralhalle 12 
(1871), S. 67f., wo Hermann Hager als Her-
ausgeber seiner Skepsis erneut Ausdruck 
verleiht und Coca lediglich als schlechten 
Ersatz für Chinin bezeichnet.
116 Der deutsche Botaniker Carl Friedrich Phil-
ipp von Martius (1794–1868) vertrat bereits 
1831 die Auffassung, Coca erhöhe „in ge-
ringerer Quantität die Lebensgeister zur 
Lustigkeit und Thatkraft“ und wirke somit 
„als ein Sorgenbrecher“, s. C[arl] 
F[riedrich] P[hilipp] von Martius: Reise in 
Brasilien auf Befehl Sr. Majestät Maximili-
an Joseph I. Königs von Baiern in den Jah-
ren 1817 bis 1820. München 1831, S. 1169 
und 50 Jahre später hieß es: „Coca is the re-
medy par excellence against worry. Besides 
exercising an invigorating effect upon cere-
bral centers, it imparts an indescribable 
sensation of satisfaction“, s. J. Leonard Cor-
ning: Brain exhaustion, with some prelimi-
nary considerations on cerebral dynamics. 
New York 1884, S. 213 in der Fußnote.
117 So postulierte Mantegazza bereits 1859 in 
einem Vortrag „drei Familien von nerven-
stärkenden Nahrungsmitteln, die Alkohole, 
die Alcaloiden [sic] und Aromen; diese alle 
sind nöthig zur vollkommenen Entwick-
lung des physischen und gesellschaftlichen 
Lebens des Menschen, und kommen in al-
len Klimaten und in jedem Grade der Civili-
sation in Gebrauch“, s. Österreichische bo-
tanische Zeitschrift 10 (1860), S. 272.
118 „I have made use of Coca for business men 
who are kept by the pressure of business 
from their noonday meal, and who, too fre-
quently, resort to alcoholic stimulus to tide 
them through the rush of the day, and all 
testify to its sustaining power not only, but 
claim its superiority to alcohol, in that they 
experience no reaction from its primary ef-
fects.“, s. W[illiam] S. Searle: A new form of 
nervous disease. Together with an essay on 
erythroxylon coca. New York 1881. S. 124.
119 Größere Popularität erlangte diese Rich-
tung erstmals, als die 1780 in seinen Ele-
menta medicae veröffentlichten Ideen des 
schottischen Arztes John Brown (1735–
1788) unter dem Begriff Brownianismus/
Brunonianism ab 1790 in Europa und Ame-
rika rezipiert wurden, s. Nelly Tsouyopou-
los: Brownianismus. In: Werner Gerabek / 
Bernhard Haage / Gundolf Keil /Wolfgang 
Wegner (Hrsg.): Enzyklopädie Medizinge-
schichte. Berlin 2005, S. 213f.
120 „No doubt a complete readjustment of the 
habits of sedentary men would do most to-
ward eradicating these evils. A reduction of 
the hours of mental strain by one-half, and 
a devotion of the time thus exempt to suita-
ble exercise and recreation would probably 
remove the whole difficulty. But such a re-
volution, unhappily, is Utopian, and there-
fore unworthy of consideration“, s. 
W[illiam] S. Searle: Sedentary men and sti-
mulants. In: The North American Review 
145 (1887), S. 146–157, hier S. 149.
121 Searle [wie Anm. 120], S. 149f.
122 Ein Gradmesser dafür ist die Anzahl der 
Monographien zu Vina im Codex medica-
mentarius (Paris). Die Ausgabe von 1837 
enthielt 11 Medizinalweine, 1866 waren es 
18 und 1884 bereits 31, darunter auch Vin 
de coca. Ein gängiges französisches Dis-
pensatorium verzeichnet kurz vor der Jahr-
hundertwende, 45 vins médicinaux simp-
les und 55 vins médicinaux composés, s. 
Frédéric Wurtz: L´ officine ou Répertoire gé-
néral de pharmacie pratique. Paris 1893,  
S. 986–995.
123 Zeitschrift für Medicin, Chirurgie und Ge-
burtshilfe NF 6 (21) (1867), S. 556.
124 Notice sur les propriétés et l‘usage du coca 
du Pérou. Vin et élixir de coca de Chevrier 
préparé avec la véritable feuille de coca du 
Pérou. Roanne 1868 (zit. nach Ronald Sie-
gel, Repeating cycles of cocaine use and ab-
use. In: Dean Gerstein / Henrick Harwood 
(Hrsg.): Treating drug problems. Washing-
ton 1992, S. 289–316, hier S. 291).
125 Allgemeine Wiener medizinische Zeitung 
17 (1872), S. 617.
126 Joseph Bain: De la coca du Perou et ses pre-
parations. Paris 1869.
127 „Elixir et Vin de coca de J. Bain. Tonique et 
fortifiant, stimulant énergique puissant 
réparateur des forces épuisées. Convient 
merveilleusement en raison de ses proprié-
tés alibiles là où le quinquina est insuffi-
cant.“, s. z. B. Le Scalpel 22 (1870), S. 18. 
128 William H. Helfand: Mariani et le vin de 
coca. In: Revue d‘histoire de la pharmacie 
68 (1980), S. 227–234, hier S. 228 und 
Karch [wie Anm. 17], S. 23f.
129 Unter Advertorial versteht man Werbetex-
te, die in Inhalt und Aufmachung den Ein-
druck eines redaktionellen Beitrages erwe-
cken sollen.
130 Die Allgemeine Wiener medizinische Zei-
tung enthält in Nr. 19 vom 7. Mai 1872 ein 
Inserat für „Vin tonique Mariani à la Coca 
du Pérou“ und in den Beilagen zu Nr. 25, 
Nr. 34 und Nr. 41 jeweils unterschiedliche 
mit dem Namen Mariani gekennzeichnete 
längere Texte. Vgl. weiters A[ngelo] Maria-
ni: La Coca du Pérou. In : Revue de théra-
peutique médico-chirurgicale 1872, S. 148–
152.
131 David Smith: Hail Mariani. The transforma-
tion of Vin Mariani from medicine to food 
in american culture, 1886–1910. In: Social 
History of Alcohol and Drugs 23 (2008),  
S. 42–56, hier S. 45 und S. 48.
132 Vgl. z. B. Mariani & Co: Coca Erythroxylon 
(Vin Mariani). Its uses in the treatment of 
disease. Paris, New York 1886, das eine ty-
pische Mischung von geschichtlicher und 
botanischer Übersicht, ärztlichen Fallbe-
richten und Dankesschreiben bietet.
133 Derartige Testimonials (engl. celebrity en-
dorsements) sind auch heute noch wesentli-
che Elemente erfolgreicher Marketingkam-
pagnen, s. Karsten Kilian: Prominente in 
der Werbung. In: Markenartikel. Sonder-
ausgabe 1/2003, S. 112–115.
134 Von 1894 bis 1925 erschienen insgesamt 14 
Bände der Figures Contemporaines tirées 
de l a´lbum Mariani.
135 Insgesamt wurden 1.086 Porträts berühm-
ter Anhänger des Cocaweins veröffentlicht, 
worunter sich 3 Päpste, 16 Könige und Kö-
niginnen und 6 Präsidenten der französi-
schen Republik befanden, s. Karch [wie 
Anm. 1], S. 26.
136 Mariani & Co [wie Anm. 132], S. 43.
137 Smith [wie Anm. 131], S. 51f.
138 Thomas Langebner: Aufbrausend und um-
kämpft. Die Seidlitz-Pulver Angelegenheit. 
In: Geschichte der Pharmazie 65 (2013),  
S. 10–16.
139 „These pages are inscribed and respectful-
ly dedicated to those learned gentlemen of 
the medical profession who have so kindly 
aided me in my efforts to popularize that 
valuable addition to therapeutics, Erythro-
xylon Coca“, s. Angelo Mariani: Coca and 
its therapeutic application. New York 1890, 
in der Widmung.
140 „Scott‘s emulsion and vin Mariani are two 
of the most notorious examples of this 
breach of faith with the profession, but it 
seems that during the past year the evil is 
growing, and that even heretofore reputab-
le manufacturers are boldly advertising 
their goods to the general public.“, s. J. 
Clark Stewart: A Radical View of the Adver-
tising Business. In: Journal of the Ameri-
can Medical Association 1897; XXVIII (14), 
S. 661f.
141 Mariani [wie Anm. 139], S. 65f.
142 The Pharmaceutical Era (Hrsg.): The Era 
Formulary. 5.000 formulas for druggists. 
New York 1893, S. 28f.
143 Julian [wie Anm. 52], S. 31 u. S. 35.
144 Wolfgang Martynkewicz: Das Zeitalter der 
Erschöpfung: Die Überforderung des Men-
schen durch die Moderne. Berlin 2013.
145 So die elegante Umschreibung für die neue 
Erkrankung des industriellen Zeitalters, die 
nervöse Erschöpfung oder Neurasthenie, s. 
George Beard: American nervousness. Its 
causes and consequences. New York 1881.
146 W[illiam] Tibbles: Erythroxylon Coca. A 
treatise on brain exhaustion as the cause of 
disease. Helmsley 1877 und Corning [wie 
Anm. 116].
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147 So der Titel einer zeitgenössischen Werbe-
schrift für Coca, s. Searle [wie Anm. 118].
148 „Es ist eine eigenthümliche Erscheinung 
der Jetztzeit, so viele Klagen über Nerven-
schwäche und Nervenleiden zu hören, na-
mentlich von denjenigen, bei denen krank-
hafte Blutbildung, Blutarmuth, auch zu 
schnelles Wachsthum, geistige und körper-
liche Ueberanstrengung, überhaupt Krank-
heiten vorausgegangen sind, welche im All-
gemeinen Schwächezustände herbeige-
führt haben.“, s. Prager Abendblatt vom 3. 
Juni 1880, S. 6 im Inserat mit dem Titel 
„Empfehlenswerthe Worte über Nerven“.
149 In Frankreich waren zur Jahrhundertwen-
de 26 Coca enthaltende Präparate im Han-
del, wobei die alkoholhaltigen Zubereitun-
gen (14 Weine, 4 Elixire und 1 Liqueur) 
klar dominieren. Neben Vin Mariani finden 
sich so illustre Namen wie Vin antidiabe-
tique Rabot, Vin de coca iodé (Detray), Vin 
au phospho-kola Muthelet, Vin de Kola-Co-
ca Chevrier und Élixir vital de Quentin, s. 
M. Gautier / F. Renault: Formulaire des spé-
cialités pharmaceutiques. Paris 1895.
150 Smith 2008 [wie Anm. 131], S 52f.
151 Weder die ursprünglichen Ingredienzien 
noch der Name waren besonders originell. 
Als der Verkauf von Coca Cola in größerem 
Maßstab begann, war beispielsweise in 
Frankreich ein Elexir de Kola-Coca Vigier 
auf dem Markt, [George Octave] Dujardin-
Beaumetz / P[aul] Yvon: Formulaire pra-
tique de thérapeutique et de pharmacolo-
gie. Paris 1893, im unpaginierten Inserate-
teil unter Charlard-Vigier.
152 Mark Pendergrast: Für Gott, Vaterland und 
Coca-Cola. Die unautorisierte Geschichte 
der Coca-Cola-Company. Wien 1993.  
153 Nach einer 1915 durchgeführten Unter-
suchung war Vin Mariani „a mixture of 
Bordaux wine and an alcoholic extract of 
decocainized coca “,s. John Phillips Street: 
The composition of certain patent and prop-
rietary medicines. Chicago 1917, S. 256.
154 „Was das Ergebnis der Prüfung auf Cocain 
anbetrifft, so fiel dieselbe – selbst bei Inan-
griffnahme von 0,5 l des Weines – negativ 
aus“, s. Aufrecht: Untersuchungen neuerer 
Arzneimittel, Desinfektionsmittel und Mit-
tel zur Krankenpflege. In: Pharmazeuti-
sche Zeitung 45 (1900), S. 970.
155 Siegel [wie Anm. 124], S. 290f; Karch [wie 
Anm. 17], S. 27.
156 Neben Vin Mariani waren u. a. noch folgen-
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50 Jahre Cordrazin und 
Inaprovalin
Bemerkungen zur Geschichte der Sternenflotten-Medizin 
 anlässlich des 50. Geburtstages des Raumschiffs Enterprise
Marburg (Frederik Vongehr) | Los Ange-
les. Wir schreiben das Jahr 1965. 
Zum ersten Mal oszilliert die Vision 
eines ehemaligen Piloten und Poli-
zisten namens Gene Roddenberry 
(1921–1991)1 aus Kalifornien über 
den Bildschirm. Doch dieser Premi-
ere vor einem zunächst kleinen Pu-
blikum aus Verantwortlichen der 
Produktion war ein Scheitern be-
schieden. Zu intellektuell und kom-
plex war die Handlung des Pilot-
films The Cage für den durch-
schnittlichen US-amerikanischen 
Zuschauer aus Sicht des auftragge-
benden Fernsehsenders National 
Broadcasting Company (NBC), so 
dass sie vom Programmdirektorium 
abgelehnt wurde.2 
Doch unter der Bedingung von einigen 
Anpassungen und Umbesetzungen 
wurde – der Vorgang war ungewöhn-
lich – ein weiterer Pilotfilm geordert 
und dieser dann für eine Veröffent-
lichung 1966 als angemessen befun-
den. Dies markiert schließlich die Ge-
burtsstunde für ein beispielloses Seri-
enuniversum: Star Trek. Mit bis heute 
726 Fernsehepisoden und zwölf Kino-
filmen – der 13. Film Star Trek Beyond 
erscheint 2016 – ist es eines der popu-
lärsten TV-Produkte überhaupt. Zent-
rum der Handlung von Star Trek ist 
die Besatzung des Raumschiffs Enter-
prise, das fernab der Erde nicht nur 
auf kosmische Phänomene, sondern 
auch auf fremde Sozialstrukturen 
trifft und sich trotz oder gerade wegen 
einer fortschrittlichen Technologie im-
mer wieder auch sozialen und ethi-
schen Problemen stellen muss. Die 
Crew der Enterprise ist Mitglied einer 
utopischen Föderation, in der es weder 
Hunger, Armut noch Diskriminierung 
gibt. Roddenberry nutzte die Abenteu-
er geschickt, um provokant aktuelle 
gesellschaftliche Themen anzuspre-
chen, wie etwa den Rassismus, den 
Kalten- und den Vietnam-Krieg sowie 
die Ungleichbehandlung der Ge-
schlechter.  
Die Abenteuer der Protagonisten des 
Raumschiffs Enterprise sind inzwi-
schen Legion und es lässt sich ein er-
heblicher Einfluss auf Populärkultur, 
Wissenschaft und Technik verzeich-
nen.3 
So berichteten die größeren Nachrich-
tenmedien auch hierzulande an promi-
nenter Stelle vom Tode des kürzlich 
verstorbenen Darstellers von Mister 
Spock, Leonard Nimoy (1931–2015).4 
Nimoy verkörperte das erste in Star 
Trek gezeigte Alien, einen Vulkanier, 
und sprach ferner die ersten Zeilen 
des gesamten Franchise: „Check the 
circuit!“.5
Nicht nur Wissenschaftler erhielten 
Gastrollen wie etwa der Physiker Ste-
phen Hawking oder die Ärztin und As-
tronautin Mae Carol Jemison,6 selbst 
ein reales Space-Shuttle wurde nach 
dem populären Fernseh-Raumschiff 
benannt.7 Auch ist Star Trek selbst im-
mer wieder Thema wissenschaftlicher 
Untersuchungen meist soziologischer 
Natur, doch existiert unter anderem 
eine Studie zur Epidemiologie und Be-
handlung von Herzstillstand bei 
Star Trek.8 
Es blieb aber nicht bei den kanoni-
schen Filmen und TV-Episoden. Paral-
lel dazu entwickelte sich eine große 
Fangemeinde, die ihrerseits weitere 
Abenteuer ersann und publizierte. So 
existieren inzwischen eine kaum 
noch messbare Menge von Fan-Fic-
tion (darunter Romane, Filme, Co-
mics) und zugleich auch eine Fülle 
von wissenschaftlicher Sekundärlite-
ratur über Star Trek. Bemerkenswert 
sind ferner eine Reihe von techni-
schen Handbüchern und Ratgebern, 
die von Fans, Produktionsbeteiligten 
oder auch Darstellern ersonnen wur-
den und den kanonischen Fiktions-
raum ergänzen, ohne diesen zu ver-
letzen. Das bekannteste Beispiel ist 
vermutlich das Star Trek The Next Ge-
neration Technical Manual, das ausge-
hend von einem Writer’s Guide9 für 
Star Trek: The Next Generation von 
den technischen und künstlerischen 
Beratern erarbeitet wurde. Erörtert 
werden dabei zahlreiche Konstruk-
tions-Details des Raumschiffs sowie 
Ausrüstungsgegenstände und medizi-
nische Aspekte. Zwar hatte im ersten 
Pilotfilm The Cage der Bordarzt bis 
auf einen Martini aus seiner Sanitäts-
tasche noch wenig Essentielles zur 
Handlung beizutragen, doch im Laufe 
der weiteren Entwicklung von 
Star Trek spielte nicht selten die Medi-
zin eine zentrale und handlungsbe-
stimmende Rolle. Eine fortschrittliche 
Diagnostik und Therapie waren dabei 
stets präsent und veranlassen heute 
retrospektiv zu einem prüfenden Ver-
gleich mit den tatsächlichen Entwick-
lungen.  
abb. 1: Medizin und Pharmazie sind 
in Star Trek oft ein zentrales Thema 
der Handlung. Abgesehen davon ent-
stand in den 1970er-Jahren sogar ein 
Handbuch zur Sternenflotten-Medi-
zin. 
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Medizintechnische Visionen
So wird im 1966 erschienenen Zweitei-
ler The Menagerie der ursprüngliche 
Kommandant der Enterprise, Captain 
Christopher Pike, als völlig bewe-
gungsunfähiger Invalide dargestellt, 
der in einem vermittels Gedanken ge-
steuerten Rollstuhl sitzt: „His wheel 
chair is constructed to respond to his 
brain waves. Oh, he can turn it, move 
it forwards, or backwards slightly”.10 
Mag dies auf das Publikum der 
1960er-Jahre noch etwas kurios ge-
wirkt haben, so wird heute an solchen 
Rollstühlen gearbeitet, wie es die re-
zente Forschung in Deutschland 
zeigt.11 Doch Captain Pike wurde noch 
mit einer weiteren medizinischen In-
novation versehen: „His mind is as ac-
tive as yours and mine, but it‘s trap-
ped inside a useless vegetating body. 
He’s kept alive mechanically, a batte-
ry-driven heart“.12 Das berühmte 
Kunstherz vom Typ Jarvik-7 13 wurde 
in der realen Medizin erst 1982 an ei-
nem Patienten angewendet.14 Auch der 
spätere Enterprise-Captain Jean-Luc 
Picard, gespielt von Sir Patrick Ste-
wart, verfügte über ein künstliches 
Herz, dessen Implantation zwei Epi-
soden thematisieren.15
Ebenfalls kurz nach der 1967 durchge-
führten ersten erfolgreichen Herz-
transplantation von Christiaan Bar-
nard (1922–2001)16 wurde von Rodden-
berry eine Organ-Transplantations-
technologie vorgestellt. So zeigte man 
1968 in Star Trek eine wesentlich kom-
plexere Transplantation als die eines 
Herzens, nämlich die eines (halb)
menschlichen Gehirns.17 Diese chirur-
gischen Fähigkeiten waren indes 
selbst für die hochentwickelte Medizin 
der Sternenflotte im 23. Jahrhundert 
noch unerreichbar, denn Schiffsarzt 
Dr. Leonard McCoy konnte das Gehirn 
von Mr. Spock nur mit fremder Hilfe 
wieder einsetzen.18
Bereits 1966 stellte sich Roddenberry 
darüber hinaus den Computer der 
Enterprise mit modernen Diagnosein-
strumenten ausgestattet vor. Dieser 
sollte in der Lage sein, unabhängig 
von der bordeigenen Krankenstation 
selbstständig, nicht-invasiv und kon-
taktlos die Vitalfunktionen von Besat-
zungsmitgliedern zu messen, mit 
Standard-Werten zu vergleichen, das 
Ergebnis zu bewerten und verbal wie-
der zu geben. So wies der Computer 
gelegentlich ungefragt auf ungewöhn-
liche Werte hin: „Detecting high respi-
ration patterns, perspiration rate up, 
heartbeat rapid, blood pressure higher 
than normal“.19 Hiervon ist die derzei-
tige Medizintechnik zwar noch weit 
entfernt, doch weisen diagnostische 
Anzeigen, die Aufschluss über die Vi-
talfunktion von Patienten geben, heute 
eine verblüffende Ähnlichkeit mit den 
Diagnose-Anzeigen der ‘alten’ Enter-
prise auf.20 Die vorweggenommenen 
technischen Fortschritte beschränken 
sich indes nicht auf medizinische Be-
reiche: So wurde das Folienblättern 
von heute verbreiteten Präsentations-
programmen bereits in The Cage ge-
zeigt; ebenso hatten die heute von 
marktüblichen Smartphones bekannte 
Swiping- (engl.: Wisch-) Funktion oder 
Sprachsteuerung schon 1966 einen 
ersten Auftritt im zweiten Pilotfilm 
Where No Man Has Gone Before.21 
Pharmazeutisch­technologische 
Zukunftsvorstellungen
Dass in vielen Episoden die fortschritt-
liche Medizin und andererseits die Be-
handlung von Menschen und fremden 
Lebensformen eine wichtige Rolle 
abb. 2: Zur Überwachung der Vitalfunktionen von Patienten verfügte jedes Kranken-
bett über eine visuelle Ausgabeeinheit der gemessenen Parameter, die der Computer 
der Krankenstation selbstständig und nicht-invasiv aufzeichnete.
abb. 3: Das medizinische Handbuch machte detaillierte Angaben zu den dargestellten 
Parametern und zur Funktionsweise. 
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spielte, zeigt ein bislang von Pharma-
zie- und Medizinhistorikern unbeach-
tetes Star Fleet Medical Reference Ma-
nual.22 Dabei handelt es sich um ein 
im 23. Jahrhundert angesiedeltes fikti-
ves Manual, das sich in der langen 
Tradition von schiffsmedizinschen 
Handbüchern eingeordnet sieht und 
vergleichsweise aufgebaut ist. Das 
1617 erschienene The Surgeon’s Mate 
von John Woodall (1570–1643) findet 
als Vorgänger beispielsweise ebenso 
Erwähnung wie The Handbook for the 
Ship’s Medicine Chest von 1881.23 Fer-
ner nimmt man Bezug auf weitere fik-
tionale Literatur wie das Starship’s 
 Medicine Chest and First Aid in Space, 
das 2257 im fiktiven Universum er-
scheinen sollte.24 Das Werk mit insge-
samt 160 Seiten gliedert sich in fünf 
wesentliche Abschnitte: Einer histori-
schen Einführung folgen die Kapitel 
Medical, Life Sciences, First Aid und 
Equipment. Eine Zeittafel gibt zu-
nächst Überblick über bedeutende 
Entwicklungen der Medizin, wobei re-
ale Ereignisse ebenso aufgeführt wer-
den wie solche aus dem fiktionalen 
Star Trek-Universum.25 Bedeutende 
Persönlichkeiten der Medizin, wie 
etwa Hippokrates, Joseph Lister, Ignaz 
Semmelweis, Wilhelm Conrad Röntgen 
oder Christiaan Barnard finden glei-
chermaßen Erwähnung wie Figuren, 
die im Verlauf der Erzählung von Star 
Trek im Zusammenhang mit herausra-
genden medizinischen Entdeckungen 
gebracht werden. Hierunter fallen 
etwa der vulkanische Physiologe Ses-
sek oder die erste Raumschiff-Ärztin 
Sarah April.26 Das Manual berichtet 
außerdem von großen Seuchen wie 
dem Schwarzen Tod auf der Erde, aber 
auch einer als Ka’hat bezeichneten 
Seuche auf der klingonischen Heimat-
welt um das Jahr 2040. Insbesondere 
wird darauf eingegangen, dass die 
Medizin der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts Interessen im Bereich 
der Eugenik verfolgte. Die Verluste der 
sogenannten Eugenischen Kriege wer-
den mit 37 Millionen Leben beziffert.27 
Die Pharmakologie spielt eine bedeu-
tende Rolle in dem Manual, das einen 
Überblick zu den im Star Trek-Univer-
sum vorkommenden Arzneistoffen 
 bietet. Insgesamt werden über zwan-
zig Arzneistoffe vorgestellt, wobei es 
sich um eine Mischung aus fiktiona-
len und realen Daten handelt. Neben 
einigen Stichpunkten zur Geschichte 
und dem Entwicklungshintergrund 
der Arzneistoffe gibt es Angaben zum 
Wirkungsmechanismus, der klini-
schen Anwendung, der üblichen Dosie-
rung und unerwünschten Wechselwir-
kungen. Überdies werden sogar Struk-
turformeln der fiktiven Substanzen 
angegeben, wobei man sich an Leit-
strukturen wie den Catecholaminen 
oder Steroiden orientierte. Gewonnen 
aus der Wurzel der Benjisi-Pflanze 
existiert etwa ein Äquivalent zu Digi-
talis-Glykosiden, das bei Vulkaniern 
vergleichbar angewendete Benjisidri-
ne.28 Ebenso benennt man eine miss-
brauchsgefährdende, da rauscherzeu-
gende Substanz im Star Trek-Univer-
sum, das sogenannte Cortropin.29 Die 
in der Wirkung Methamphetamin-
ähnliche Substanz wurde im Gebiet 
der Vereinigten Föderation der Plane-
ten bei der Therapie von hyperkineti-
schen Kindern verwendet. Einige Sub-
abb. 4: Adrenalin gehört nach Vorstellung der Autoren des Manuals zu den auch noch in ferner Zukunft wichtigen Substanzen. Die 
pharmakologischen Eigenschaften sind stets detailliert beschrieben.
abb. 5: Auch Propoxyphen-Hydrochlorid wird vorgestellt, wobei wie bei anderen Substanzen pharmaziehistorische Anmerkungen nicht 
fehlen.
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stanzen fanden auch in späteren Star-
Trek-Serien regelmäßig Anwendung, 
indes nicht immer mit identischen In-
dikationen. Vor allem das Cordrazin 
wurde – dem Handbuch zufolge ur-
sprünglich für Belange der Kryonik 
entwickelt – oft appliziert. Das moder-
nere Inaprovalin setzte man insbeson-
dere in jüngeren Adaptationen des 
Star Trek-Franchise häufig ein. Beiden 
Arzneimitteln kann ein Panaceen-arti-
ger Charakter zugesprochen werden. 
Inaprovalin fand zwar meist Verwen-
dung als stark wirkendes Stimulanz 
bei Notfallpatienten, aber auch gegen 
Raumkrankheit30 und als Antidot bei 
Alkohol-Intoxikation.31 Cordrazin hatte 
eine ähnliche Indikation, wies jedoch 
in Überdosis zudem eine psychotrope 
Komponente auf. Intoxikations-Opfer 
entwickelten eine starke Paranoia so-
wie Todesangst und versuchten, dem 
gegenwärtigen Umfeld zu entfliehen, 
auch waren Halluzinationen möglich. 
Dies spielte eine Rolle in der Episode 
The City on the Edge of Forever, als sich 
Schiffsarzt McCoy versehentlich eine 
größere Menge applizierte.32 Für nä-
hergehende Informationen verweist 
das Manual außerdem auf das Star 
Fleet Handbook of Pharmacology in der 
fünften Ausgabe.33 
Einige Seiten des Handbuches widmen 
sich ferner arzneilich relevanten 
Pflanzen. Auch hier sind die Autoren 
nicht ohne Sachverstand vorgegangen: 
In einer kurzen, aber pharmaziehisto-
risch nicht zu beanstandenden Ein-
führung gehen sie auf die Bedeutung 
von Pflanzen in der Medizin ein und 
beschreiben die Zusammensetzung 
besonders wirksamer Inhaltsstoffe 
wie der Alkaloide oder der herzwirk-
samen Glykoside. Es folgen Monogra-
abb. 6: Das fiktive Cordrazin wurde für Belange der Kryonik entwickelt. Damit soll ein künstlich mittels tiefer Temperaturen ausgelöster 
Winterschlaf des Menschen auf schonendem Wege beendet werden können.
abb. 7: DeForest Kelley als Schiffsarzt Dr. Leonard McCoy mit einem seiner wichtigsten 
Instrumente, dem Hypospray.
abb. 8: Die technische Funktions-
weise inklusive schematischer Pläne 
des Hyposprays wird ausführlich 
dargestellt.
phien zu mehreren außerirdischen 
Pflanzen wie etwa der Borgia-Pflanze 
vom Planeten M 113. Für detailliertere 
Informationen war im Übrigen der 
Star Fleet Guide to Alien Life, Vol. 8: 
Plants zu konsultieren.34
Schließlich stellt das Medical Refe-
rence Manual eine sorgsame Aufarbei-
tung der bei Star Trek: The Original 
Series vorgestellten Medizin dar. Dabei 
beschränkte man sich aber nicht auf 
die bildschirm-evidenten Angaben, 
sondern gibt an vielen Stellen weiter-
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führende Erläuterungen und versucht 
so, das Gezeigte plausibel zu machen, 
etwa dort, wo Erklärungsbedarf be-
stand, der aus Gründen der Dramatur-
gie nicht näher erläutert wurde oder 
werden konnte. Durch die detaillierte 
Funktionsbeschreibung des Hypo-
sprays wird beispielsweise der augen-
fällige Umstand aufgeklärt, dass Dr. 
McCoy stets das benötigte Arzneimit-
tel zur Hand hatte, ohne die Phiolen 
des Injektors zu wechseln. Beim Hypo-
spray handelte es sich um eine „air 
spray hypodermic syringe“, die einen 
fokussierten Hochgeschwindigkeits-
Luftstrahl nutzt, um Arzneien ohne 
Nadel applizieren zu können. Das Hy-
pospray verfügte im Feldeinsatz regu-
lär über eine Vorbefüllung mit sechs 
verschiedenen Pharmaka, hierunter 
das Stimulanz Cordrazin, das Antidot 
und Stimulanz Masiform D, das direkt 
in den Blutstrom gelösten Sauerstoff 
abgebende Tri-Ox-Compound, das Anti-
biotikum Sterilit, das universelle Anti-
toxin Dyloven sowie das potente Anäs-
thetikum Melanex. Sämtliche Substan-
zen lagen in einer einzigen Phiole mit 
einer besonderen Trägerflüssigkeit als 
Kolloid vor. Die vom Anwender einge-
stellte Auswahl fixierte ein eingebau-
tes Filtersystem dermaßen, dass nur 
die gewünschte Komponente in den 
Applikationsmechanismus und somit 
an den Patienten gelangte.35 Von die-
sem Mechanismus kam man jedoch 
später wieder ab. Neuere Hyposprays 
ließen sich zwar ebenfalls einzeln be-
laden, verfügten jedoch daneben über 
eine Natriumchlorid-Lösung als Trä-
gerflüssigkeit und fünf ansteuerbare 
Ampullen mit konzentrierten Lösun-
gen von Notfall-Pharmaka.36 Der ent-
scheidende Vorteil des Hyposprays – 
der bei unzähligen Gelegenheiten ge-
zeigt wurde – war die bedenkenlos 
mögliche Verwendung an mehreren 
Patienten ohne Sterilitätsprobleme 
und eine Verabreichung selbst durch 
Kleidung hindurch. Zur nadelfreien 
Applikation gibt es heute mehrfache 
reale Ansätze, die aus naheliegenden 
Gründen oft mit Dr. McCoys Hypo-
spray in Verbindung gebracht werden; 
so sind heute etwa ein Dutzend am 




Im Abschnitt zur Nosologie stellt man 
Ätiologie, Infektionsart und Inkuba-
tionszeit, Symptomatik sowie Prognose 
und Therapie von Krankheiten vor, de-
nen sich die Sternenflotten-Medizin 
des 23. Jahrhunderts stellen musste. 
Die bekannteste Krankheit aus dem 
Star Trek-Universum dürfte das Rigelia-
nische Fieber sein, eine schwerwiegen-
abb. 9: Das Hypospray in einer handlicheren Ausführung, wie sie etwa in Star Trek: 
‚The Next Generation‘ Verwendung fand.
abb. 10: Detailbeschreibung der fiktiven Krankheit Choriocytosis, für die besonders Vulkanier anfällig sind. 
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de Infektion, die ohne Verabreichung 
von Ryetalyn innerhalb von 24 Stunden 
letal verlief.38 Aber auch der gemeine 
Schnupfen wird erwähnt, wobei Star 
Trek hier offenbar die Gabe von Salicyl-
säure (!) als erste Wahl ansieht. Trotz 
des Fortschritts hatte die Sternenflotte 
offenbar noch kein wirksames Mittel 
zur kausalen Therapie des Schnupfens 
gefunden.39 Bagatellerkrankungen wie 
Kopfschmerzen waren im 24. Jahrhun-
dert jedoch ungewöhnlich und wiesen 
bei ihrem Auftreten auf eine ernsthaf-
tere Erkrankung hin.40 
Ein größeres Kapitel widmet sich der 
Ersten Hilfe, wobei die Intubation ei-
nes reptilienartigen Gorn41 und die 
Anzeichen eines Herzstillstandes bei 
Vulkaniern erläutert werden, sowie die 
Maßnahmen, die nach dem Biss eines 
Mugato, einer affenähnlichen Kreatur, 
anzuwenden waren. Der Transport 
von Verletzten wird mittels Zeichnun-
gen dargestellt, wie man sie auch aus 
realen Darstellungen zur Ersten Hilfe 
kennt.42 
Das als Life Sciences bezeichnete Kapi-
tel zeigt die physiologischen Besonder-
heiten der Vulkanier ebenso auf wie 
die Anatomie von Humanoiden, zu de-
nen Menschen, Gorn, Klingonen, Vul-
kanier, Tellariten oder Andorianer zäh-
len. Auf mehreren Tafeln stellt man 
die vergleichende Anatomie dieser 
Spezies anhand von Herzen, Gehirnen 
und Schädeln vor; daneben gibt es 
auch einige Bemerkungen zur Zellphy-
siologie.43 Hinzu kommen nicht koh-
lenstoff-basierte intelligente Lebens-
formen44 oder auch komplexere Parasi-
ten. Zu letzteren zählt man beispiels-
weise das bekannte Tribble45, dessen 
Anatomie und erläuternde Aspekte 
zur Population im Sinne einer kompa-
rativen Xenobiologie vorgestellt wer-
den.46 
Bemerkenswert ist der kanonische 
Ansatz des Handbuchs aus dem fiktio-
nalen Star Trek-Universum selbst her-
aus, da die in den TV-Episoden nicht 
gezeigten Details sehr behutsam er-
gänzt und ausgebaut wurden und das 
Manual keine logischen oder Kontinu-
itätsprobleme mit der TV-Serie verur-
sacht. Lediglich im Dankeswort ver-
weist man auf die realen Schöpfer von 
abb. 12: Auch fremden Lebensformen muss im Bedarfsfall Erste 
Hilfe geleistet werden. 
abb. 11: Erste Hilfe an Bord von Sternenflotten-Schiffen. 
abb. 13: Vergleichende Anatomie verschiedener Humanoiden-Herzen. 
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Star Trek, ansonsten wird als Heraus-
geber des Handbuches der Star Fleet 
Surgeon General angegeben. Es han-
delt sich um eine sorgfältige Samm-
lung von mit Pharmazie und Medizin 
zusammenhängenden medizinischen 
Fällen aus den Episoden und eine Auf-
arbeitung von weiteren Hintergrün-
den. Eine derartige Detailverliebtheit 
in der Darstellung von fiktiven medi-
zinischen und pharmazeutischen An-
gaben, wie sie hier geboten wird, ist 
in der Science-Fiction-Literatur ge-
wiss ohne Beispiel. Das Medical Refe-
rence Manual berücksichtigt zwar nur 
die Darstellungen aus der originalen 
Serie von 1966 bis 1969, die späteren 
Nachfolge-Formate The Next Genera-
tion, Deep Space Nine, Voyager und 
Enterprise griffen jedoch Angaben 
oder Zeichnungen aus diesem Kom-
pendium auf und erhoben es gleich-
sam nachträglich zum kanonischen 
Werk.
résumé
Star Trek und seine Derivate zeigen so-
mit, dass Science Fiction aus pharma-
zie- und medizinhistorischer Perspek-
tive lohnen kann, auch wenn sie ein 
eher ungewöhnliches Forschungsge-
biet darstellt. Doch sollte man sich 
nicht davor scheuen, auch diesen 
Schritt zu unternehmen. Gene Rod-
denberrys Universum inspirierte und 
ermunterte die Menschen, sich selbst 
und ihr eigenes Verhältnis zur Wis-
senschaft zu erkunden. Heißt es doch 
seit fünfzig Jahren: „To boldly go, whe-
re no one has gone before“
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Summary:
As one of the most successful television-shows 
ever created Star Trek has been subject of sci-
entific research regarding its influence on po-
pular culture since its premiere in 1966. 
Within Star Trek a variety of medical issues is 
presented: medicine and pharmacy frequently 
play a key role in the screenplay of the fictional 
stories.
The show predicted mind-controlled 
wheelchairs and the use of artificial hearts as 
well as innovative computer-aided diagnostics 
and therapies at a time, when computer techno-
logy and medical engineering were far away 
from being common.
Several technical manuals which explain and 
supplement the screen-evident technology of 
the Enterprise were published. A detailed Star 
Fleet Medical Reference Manual was edited in 
1978. It contains considerable historical facts 
from our real-world universe and provides an 
extensive description of drugs, including phar-
macology, the history of drugs, their proper do-
sage and chemical structure. Medicinal plants 
which were used during the series are descri-
bed thoroughly. Furthermore, the Medical Refe-
rence Manual carefully complements the infor-
mation given in the TV-show, such as the de-
tailed instruction for the usage of Hypospray. 
Another section of this manual lists diseases 
which were afflicting the starship´ s crew, pro-
viding name and description, their cause or pa-
thogen, their symptoms and the prognosis and 
treatment.
Star Trek and its derivatives evince that Sci-
ence Fiction can be a valuable research object 
for medical and pharmaceutical history.
Keywords: 
Science Fiction, Science Fact, predictions,  
medical and pharmaceutical innovations, Star 
Trek, Hypospray, Tricorder, TV-show, movie,  
Dr. McCoy, Spock, Starship Enterprise
Anschrift:
Dr. Frederik Vongehr
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PErSÖNliCHES
Dr. Clemens Stoll 
 gestorben
Am 9. Februar 2016 verstarb in 
Aschaffenburg einen Tag vor sei-
nem 91. Geburtstag der Apotheker 
und Pharmaziehistoriker Dr. Cle-
mens Stoll. 
Stoll wurde 1925 in Landshut geboren 
und wuchs in Regensburg auf. Zum Mi-
litärdienst einberufen, kam er im Juli 
1944 in der Normandie und geriet zwei 
Monate später in britische Gefangen-
schaft, aus der er erst 1948 entlassen 
wurde. An der Theologisch-Philosophi-
schen Hochschule in Regensburg be-
gann er 1948 ein naturwissenschaftli-
ches Studium mit Schwerpunkt Phar-
mazie und belegte, gewissermaßen als 
Ausgleich für sein 1944 abgelegtes 
Kriegsabitur, zwei Semester lang die 
Fächer Mittelalterliche Geschichte, 
Kunstgeschichte und Philosophie. Nach 
dem Apothekerpraktikum in der Ele-
fanten-Apotheke in Regensburg 
(1949 – 1951) folgte das Pharmaziestu-
dium an der Ludwig-Maximilians-Uni-
versität München, das er 1954 mit der 
Note „gut“ abschloss; bald darauf er-
hielt er die Approbation als Apotheker. 
In den folgenden Jahren arbeitete Stoll 
zuerst als Defektar in der Apotheke der 
Klinischen Universitätsanstalten in 
München, dann in derselben Stadt als 
Industrieapotheker bei Klinge Pharma. 
Anschließend pachtete er die Stadt-
Apotheke in Obernburg am Main 
(1959 – 1963), kaufte die St. Antonius-
Apotheke in Regensburg und eröffnete 
1966 die Frohsinn-Apotheke in Aschaf-
fenburg, die er mit 65 Jahren 1990 ver-
kaufte.
Nachdem diese ihm ein solides Ein-
kommen sicherte, studierte Stoll von 
1973 – 1975 an der Universität Marburg 
Geschichte der Pharmazie und fertigte 
unter der Leitung von Professor Dr. Ru-
dolf Schmitz (1918 – 1992) seine Disser-
tation “Der Apotheker in der deutschen 
Stadt des Mittelalters“ an. Die Promo-
tion zum Dr. rer. nat. erfolgte am 5. Ju-
ni 1975. 
Der Dissertation, die sich mit der Zunft-
zugehörigkeit des Apothekers in Ab-
hängigkeit von der Ratsverfassung in 
der mittelalterlichen deutschen Stadt 
beschäftigte, folgte von da an eine rege 
pharmaziehistorische Forschung mit 
zahlreichen Publikationen. So unter-
suchte Stoll 1978 das „Preßburger Arz-
nei-Schuldbuch“ (1578 – 1584), 1979 die 
Bedeutung von Nikolaus von Kues 
(1401 – 1464) für die Naturwissen-
schaft, 1983 das Verhältnis Apotheker/
Arzt im England des 17. bis 19. Jahr-
hunderts; es folgten dann Studien zu 
Salbei (1985), Paracelsus (1987), dem 
Apothekenprivileg von Fischhausen in 
Ostpreußen (1988) und immer wieder 
Beiträge zum Apothekerberuf im geteil-
ten und später ungeteilten Europa. 
Nicht zuletzt sind auch besonders die 
Bücher Stolls zu erwähnen, so „Apothe-
ker und Gesetzgebung“ (Zürich 1991, 
94 S.) und „Die Apotheken am bayeri-
schen Untermain“ (Stuttgart 2000, 418 
S.). Als letzte Schrift erschien 2007, 
rechtzeitig zur Lucas-Cranach-Ausstel-
lung in Aschaffenburg, eine Arbeit 
über den Erzbischof Albrecht II. und 
den Kurfürsten Friedrich den Weisen 
als Auftraggeber Cranachs aus phar-
maziehistorischer Sicht. Relativ spät er-
folgte auch die verdiente Ehrung, als 
ihm die DGGP für sein Lebenswerk an-
lässlich ihrer Biennale in Weimar 2006 
die Johannes-Valentin-Medaille in Sil-
ber verlieh.
Auch sein Sohn Dr. Ulrich Stoll trat 
pharmaziehistorisch mit mehreren 
 Veröffentlichungen, besonders aber 
durch die Edition und Übersetzung des 
Lorscher Arzneibuches (1989) hervor.
In Trauer nehmen wir Abschied von ei-
nem ungewöhnlich aktiven Kollegen, 
wobei unser Mitgefühl in aufrichtiger 
Verbundenheit seiner Familie gilt.
Requiescat in pace. 
Peter Hartwig Graepel, Gladenbach 
Zwei in Landshut geborene Pharmaziehistoriker im Gespräch: Dr. Clemens Stoll (rechts) 









Im Fachbereich Pharmazie der  
Philipps-Universität Marburg wurde 
zum Dr. rer. nat. promoviert:
Im Fach Geschichte der Pharmazie:
Apotheker Stefan Manfred Günther 
Ewald Drosse mit der Arbeit: „Der Bad 
Kreuznacher Apotheker Karl Aschoff 
(1867‒1945) und sein Einfluss auf die 
Kurortmedizin“. Die Arbeit stand unter 
Leitung von Herrn  Prof. Friedrich.
Dipl.-Pharmazeutin Ariane Retzar 
mit der Arbeit „Erfassung und Bewer-
tung von unerwünschten Arzneimit-
telwirkungen – Ein Beitrag zur Arz-
neimittelsicherheit in der DDR“. Die 
Arbeit stand unter der Leitung von 
Herrn Prof. Friedrich.
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Zeitschrift der Deutschen Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie e.V.
„Geschichte der Pharmazie“ bis 1989
„Beiträge zur Geschichte der Pharmazie“, 
erscheint vierteljährlich als regelmäßige 
Beilage der „Deutschen Apotheker Zeitung“.
Verantwortlich für den Inhalt:
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